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    Stefan M. Fischer fand erst mit 21 Jahren durch den Tod seiner Mutter die Liebe zum Geschichtenerzählen. Anfangs war Schreiben für ihn eine Art Therapie. Mittlerweile ist es ihm eine Herzensangelegenheit.


    Da ihm vieles am Herzen liegt und er sich gern ausprobiert, lassen sich seine Arbeiten nicht in spezielle Genres verpacken.


    


    

  


  
    



    



    Diesen Roman widme ich meinem besten Freund Josef ‚Whousy‘ Marchner!


    


    Ein Darmverschluss und ein Bänderriss haben uns


    zusammengeführt.


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Wie kann ich Tarabas nur diese Kriegslust austreiben? Der Junge ist kein Krieger. Er wird es nie sein. Er würde im Kampf den sicheren Tod finden.


    Als Fumè das Arbeitszimmer betrat, sah er auf dem Boden den Leuchtstein liegen. Die Ringelnatter hing leblos von dem Balken unter der Decke. Grüne Flüssigkeit tropfte aus dem Schlangenmaul und hinterließ einen Fleck auf dem Holzboden.


    Du wirst mir fehlen, altes Mädchen, dachte Fumè, während er sie herunterholte und auf dem Arbeitstisch ablegte. Er kramte aus einer Kiste eine schlummernde schwarze Mamba hervor und rückte einen Hocker in Position. Er stieg hinauf und schlang die Mamba um den Balken. »Dolpy Marq«, murmelte er.


    Sie erwachte und blickte sich unschlüssig um. Fumè bückte sich nach dem Leuchtstein und klemmte ihn in das Schlangenmaul. Die Mamba zuckte, der Lichtschein schwenkte im Raum umher, vorbei am Arbeitstisch und dem Aquarium. Dann hielt sie still.


    Fumè packte die ausgediente Ringelnatter und nahm sie mit zur Kellertür.


    Da klopfte es.


    »Fumè? Es gibt Neuigkeiten.«


    Das war die rauchige Stimme des fetten Einäugigen Qualandras.


    Was will denn der schon wieder? Fumè zog die Kellertür auf, warf die Schlange ins Dunkel und rief: »Es ist offen. Komm rein.«


    Der Einäugige trat in das Arbeitszimmer. Mit dem kleinen Finger bohrte er in der Nase und wischte sich die Hand am Lumpenumhang sauber, der sich um seinen Wanst spannte.


    »Ich hoffe, du bringst frohe Kunde.«


    Qualandras reagierte nicht und spazierte zum Aquarium. Beim Blick auf den Seestern, der inmitten algengrüner Steine mümmelte, leckte er sich über die Lippen. Fumè schob so geräuschlos wie möglich die Kellertür zu.


    »Die Oberen wollen, dass niemand mehr verstoßen wird.«


    Fumè hielt inne, sah den Einäugigen an und lächelte. »Sind sie endlich zur Vernunft gekommen? Das ist doch eine prima ...« Er stockte, weil sein Gegenüber blickte, als würde ihn etwas bedrücken. »Qualandras?«


    »Sie sollen nicht mehr verstoßen werden, sondern getötet.«


    »Was?«


    »Die Völker werden entsprechend angewiesen. Sobald einer aus der Art gerät, muss er beseitigt werden.«


    Fumèbrauchte einen Moment, dann warer sichsicher, dass er das Gehörte nicht geträumt hatte. »Das kann doch nicht deren Ernst sein! Reicht es nicht, sie zu verbannen? Sie auszusetzen, als hätten sie eine ansteckende Krankheit? Reicht das nicht?«


    Qualandras ging auf die Knie und betastete den grünen Fleck auf dem Boden. Er leckte sich den Finger ab und verzog das Gesicht. Unter mühevollem Schnaufen kämpfte er sich wieder auf die Beine und nahm die schwarze Mamba genauer in Augenschein. Wie Fumè dieses Getue auf die Nerven ging.


    »Qualandras!«


    »Wenn es nach mir ginge ...«


    »Aber nach dir geht es nicht.« Fumè ging zu dem Topf neben der Schlangenkiste und zog eine Zuchike heraus.


    »Da gibt es noch etwas«, sagte Qualandras kleinlaut. Die schwarze Mamba funkelte ihn an, er wich einen Schritt zurück.


    Fumè musste sich beherrschen. Ruhig einatmen. Ausatmen. Einatmen. Nicht aufregen. »Was denn noch?« Er griff sich ein Messer und sah Qualandras abwartend an. »Und?«


    »Na ja, es wird gemunkelt, dass sich jenseits des Verdammus-Passes die Abandonier bereits gekreuzt haben und zu blutrünstigen Kreaturen herangewachsen sind.«


    »Das ist doch Blödsinn.«


    Qualandras hob die Schultern. »Die Abandonier sinnen auf Rache, weil man sie ausgegrenzt hat. Sie sind dabei, sich zusammenzurotten.«


    »Wer sagt das?«


    »Die Siamesische Zwillingswespe.«


    Fumè hackte mit kräftigen Hieben die Zuchike in Stücke. »Ach? Die Oberen glauben ihr? Im Ernst? Sie ist doch dafür bekannt, intrigant zu sein, dieses verlogene Biest.«


    »Es wird aber nicht ausgeschlossen, Fumè. Die Oberen sind in Sorge, weil alles so unüberschaubar geworden ist. Die Völker geben keine Auskunft, wen sie bereits verstoßen haben, weil sie sich ihrer schämen. So oder so soll die Welt von den Andersartigen gereinigt werden. Da spielt es keine Rolle, ob die Siamesische Zwillingswespe die Wahrheit gesagt hat oder nicht.«


    Fumè starrte auf die Zuchikenstücke.


    Qualandras trat heran. »Darf ich?« Ohne eine Erlaubnis abzuwarten, stopfte er sich ein paar Zuchikenstücke in den Mund. Ein Geräusch drang aus dem Keller, als hätte jemand gerülpst. Qualandras hielt in der Kaubewegung inne. Erneut war da ein Ton zu hören. Ein Niesen. Qualandras ging einige SchritteRichtung Kellertür. Es war ihm anzusehen, dass er neugierig war, was sich dahinter verbarg.


    »Lass mich bitte allein«, bat Fumè.


    Der Einäugigeschaute verdutzt. Noch einmalder Blick zur Kellertür. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Er wischte sie ab, schnaufte kräftig durch, dann nickte er folgsam.


    Fumè hob die Hand und spreizte die Finger, wobei er mit dem mittleren winkte. »Liebe mit dir und Frieden sowieso.«


    Qualandras tat es ihm gleich, zögernd und murmelnd, dann ging er.


    Das Geräusch der zufallenden Tür hallte im Raum nach.


    »Die Oberen sind keine Weisen, das sind dumme Angsthasen.«


    Fumè fütterte mit den übrig gebliebenen Zuchikenstücke die Haie im Aquarium, die so klein waren wie Fliegen. Während sie gierig das Abendessen verschlangen, stützte er sich ab, mit Blick auf den Seestern.


    Die Abandonier kreuzten sich zu blutrünstigen Bestien? Das war doch nur ein Gerücht. Ein blödes, gefährliches Gerücht.


    Hoffentlich kam es Tarabas nicht zu Ohren. Der würde es als Chance sehen, seine Kriegslust zu stillen.


    Fumè ging zur Kellertür. Er schob sie einen Spaltbreit auf und horchte. Als er Fressgeräusche hörte, musste er lächeln.


    »Dir wird nichts passieren«, murmelte er und drückte die Tür wieder ins Schloss. Er legte für morgen das Buch ‚Anfänge für Magie’ auf dem Arbeitstisch bereit.Tarabas würde wiedereine Zauberstunde bekommen.


    Fumè legte sich schlafen und dachte an ihn und ihre erste Begegnung. Damals war er noch nicht von diesem Gift der Kriegslust infiziert.


    


    ***


    


    Tarabas konnte es nur jugendlichen Leichtsinn nennen, dass er und sein bester Freund Vincent sich auf den Weg in das lebensgefährliche Land Ungolar gemacht hatten. Dort herrschten Hexen, die seinem Volk der zaubermächtigen Glatzköpfler und auch Vincents bescheidenem Stamm der Haarigen nicht wohlgesinnt waren. Eine mächtige Mauer umgab das Dorf, doch das schreckte sie nicht ab.


    Vincent drückte sein Ohr gegen die steinerne Wand und lauschte auf verdächtige Geräusche.


    »Und?«, fragte Tarabas, wobei er sich immer wieder umsah. »Hörst du was?«


    »Moment!«

    Eine Spinne lugte aus einer Ritze. Sie sah giftig aus und krabbelte auf Vincents Rücken zu. Mit dem stark behaarten Körper bot er dem Ungeziefer ideale Verstecke. Tarabas fasste eins ihrer vielen Beine und warf die Spinne ins Gebüsch.


    »Was machst du da?«


    »Ich hab dir das Leben gerettet.«


    »Schscht! Ich höre was!« Wieder drückte er das Ohr fest an die Steine.


    »Und?«


    »Nein. Doch nichts.«


    Tarabas sah über der Mauerkrone den Wipfel einer mächtigen Linde. Stünde der Baum auf ihrer Seite, könnten sie hinaufklettern. Aber so? Er rieb sich den Kopf und seufzte. Wären sie erwachsen, wäre das kein Problem. Auf die Zehenspitzen stellen, die Kante fassen, hochziehen. Oder sich hinaufzaubern, wäre er bereits jetzt der Zauberkunst mächtig. »Wenn sie uns erwischen, hetzen sie uns die Hoppler auf den Hals und dann enden wir als dampfende Hasenhaufen.«


    Vincent winkte ab. »Das wagen sie nicht. Die Oberen wären in Aufruhr.«


    »Was hilft uns das, wenn wir zernagt im Hoppelmagen liegen?«


    »Willst du ihn nun sehen oder nicht?«


    »Hm.«


    »Jetzt komm. Rauf mit dir!« Vincent stellte sich breitbeinig mit dem Gesicht zur Mauer und stützte sich ab.


    Wenn das mal gut geht, dachte Tarabas und stieg auf die Schultern seines Freundes. Vincent zischte Luft durch die Zähne. Tarabas hatte ihm wohl einige Haare ausgerissen. War da nicht ein Geräusch? Ein anderes Geräusch?


    »Nun mach schon!«


    »Psst!« Hoffentlich verfügten die Hexen über kein gutes Gehör. Tarabas horchte noch einmal. Auf Schritte. Stimmen. Auf irgendwas.


    »Beeil dich«, ächzte Vincent und sackte etwas ein. Also griff Tarabas nach der obersten Kante und zog sich hinauf. Seine Tunika schleifte über den rauen Stein, dann hatte er es geschafft. Die Mauer war schmal, er schwankte. Fast wäre er auf die andere Seite gestürzt und dort neben dem Baum auf dem Moos zum Liegen gekommen. Er verharrte einen Moment, bis der Atem ruhiger ging, dann setzte er sich auf. Der Wipfel der Linde bot hoffentlich genug Deckung. Im Geäst hatte ein Zadler sein Nest gebaut. Mit seinen vier Schwingen galt er als der König unter den Raubvögeln.


    Tarabas schaute sich um und war im ersten Moment enttäuscht, dass das Dorf wie ausgestorben wirkte. Ein paar Hütten standen herum, eine etwas abseits gelegene Baracke war mit Rosen geschmückt, überall erloschene Feuerplätze und an der gegenüberliegenden Mauer war ein riesiger Käfig aufgebaut. Er reichte fast bis zur Kante der Mauer. Ein Stummelschwanz, der zu einem gewaltigen Pelzpopo gehörte, lugte zwischen den Gitterstäben hervor. Einer dieser Hoppler?


    In einiger Entfernung stand ein weiterer Käfig, doch mehr erkannte Tarabas durch den Wipfel nicht. Wo könnte sich der Fremdling versteckt halten, von dem Vincents Großmutter erzählt und der hier angeblich bei einer Hexe Unterschlupf gefunden hatte? Es musste sich um einen Abandonier handeln, ganz sicher.


    »Siehst du ihn?«


    Tarabas schüttelte den Kopf. »Nicht so laut.« Die Ruhe schien trügerisch. »Ich kann ihn nirgends entdecken.«


    »Hilf mir hoch.«


    Tarabas legte sich flach auf die Mauer und es dauerte einige Zeit, bis er Vincents Hand greifen und ihn hochziehen konnte. Sie setzten sich bequem und warteten ab.


    Die Sonne ging allmählich unter, die Wolken färbten sich rosa, doch von dem Fremdling oder irgendwelchen Hexen keine Spur. Sie lehnten sich mit den Rücken aneinander und blickten über das Hexenreich.


    »Und denen hat dein Vater die Fenster gemacht?«, fragte Vincent in die Ruhe hinein.


    »Er hat nur das Glas geliefert.«


    »Das verlangt trotzdem Mut.«


    »Wenn der wüsste, dass wir hier sitzen ... Aber ich behaupte dann einfach, dass du mich angestiftet hast. Dann versohlt er dein haariges Popöchen und ich bin fein raus«, sagte Tarabas und grinste.


    »Sehr witzig. Wo ist er gerade?« Vincent zog ein Lindenblatt aus seinen Schulterhaaren.


    »Mit Freunden auf Schlangensuche.«


    »Wenn du nicht so ein Angsthase wärst, könnten wir auch mal auf Schlangensuche gehen.«


    Tarabas rieb sich das Kinn, an dem noch kein Flaum zu spüren war. Er begeisterte sich mehr für das Flötenspiel als für ein Abenteuer, aber das machte ihn noch lange nicht zu einem Angsthasen.


    »Ich wäre dabei. Aber nur, wenn du versprichst, dass du an meiner Seite bleibst, egal, wie gefährlich es wird.«


    »Genauso wie jetzt?«, fragte Vincent.


    »Ja.«


    »Seite an Seite?«


    »Ja. Bis in den Tod.«


    »Aber du musst dann auch an meiner Seite bleiben, wenn es mal brenzlig wird«, erwiderte Vincent.


    Tarabas drehte sich zu ihm um, ein paar Steinchen rieselten in die Tiefe und er hielt seinem Freund die Hand entgegen. »Abgemacht!«


    Mit einem Handschlag besiegelten sie ihren Schwur. »Seite an Seite, bis in den Tod, so soll es sein.«


    Plötzlich hörten sie ein Geräusch. Und diesmal war es keine Einbildung.


    Als Tarabas die Hexe an der rosengeschmückten Baracke sah, wollte er sich von der Mauer fallen lassen. In Sicherheit. So sehr ängstigte ihn ihr Aussehen. Nase und Kinn liefen spitz zu und unter ihrem Filzhut wippten grüne Locken. Sie streckte sich zum Fenster und gaffte ins Innere.


    »Sie treiben es miteinander«, kreischte sie einen Wimpernschlag später und rannte in die Dorfmitte. »Welch Schande! Diese Hure! Zum Teufel mit ihnen!«


    Eine Hexe guckte aus einem Fenster und rieb sich ein Auge, eine andere trat aus ihrer Hütte. Bald kamen sie vielzählig aus den Behausungen. Mit Zauberstäben bewaffnet. Grollend!


    Vincent stupste Tarabas an und nickte in Richtung Baracke. Dort erschien ein blonder Hüne. Einer mit nordischem Blut, vermutete Tarabas. Sein Vater hatte mal von deren Rasse erzählt. Etwas Verstoßenswertes hatte er nicht an sich. Also doch nur ein gewöhnlicher Reisender? Er hielt eine Decke um seinen nackten Leib und flüchtete zum offenen Tor, einen Steinwurf von Vincent und Tarabas entfernt. Sie duckten sich, als eine gelbgelockte Hexe mit einer Warze unter dem Augenlid mit ihrem Zauberstab auf die Linde vor ihnen deutete. »Nosgrimono! Albese! Galanzi!«


    Der Baum knarrte und die Äste bewegten sich wie vom Wind bewegt. Der Zadler kreischte und schwang sich davon. Tarabas spürte ein Zittern, der moosige Boden brach auf. Die Wurzeln kamen zum Vorschein. Regenkäfer, Holzfischchen und Erdreich rieselten hinab, dann hatte sich die Linde entwurzelt. Sie stapfte die paar Meter zum Toreingang und verpflanzte dem Hünen den Ausweg. Die Krone neigte der Baum bis zum Boden. Das leere Vogelnest fiel von den Ästen.


    Die Gelbgelockte rief Flüche. Der Hüne stürzte auf die Knie, als wäre er von Steinen getroffen worden. Dabei rutschte ihm die Decke vom Körper. Gräser sprossen aus der Erde und wuchsen über seine Beine und Hände.


    »Und nun«, rief die Hexe, »lasst die Hoppler frei.«


    Zwei Hexen wirbelten mit ihren Zauberstäben. Wie von Geisterhand zogen sich die Gitter der Riesenkäfige hoch. Vincent tippte gegen Tarabas’ Oberschenkel und deutete auf den Platz, auf dem sie vorhin gestanden hatten. »Wir müssen hier weg«, formte er mit den Lippen und glitt von der Mauer. Tarabas wagte es nicht, sich zu bewegen.


    »Nein!«, rief jemand aus der Rosenbaracke.


    »Mutter, bleib hier«, rief eine jüngere Frauenstimme. Dann stolperte eine Hexe heraus, während sie in ein Hemd schlüpfte. In ihrer Armbeuge klemmte ein Zauberstab. Sie hatte rotes Haar und ein etwas freundlicheres Aussehen. Das Kinn runder, die Nase war es auch. »Lasst ihn in Ruhe. Ich bitte euch!«


    Sie packte ihren Zauberstab und deutete auf den Hünen, der seinen Kopf nach ihr umgewandt hatte. »Zorimos! Elidias!«


    Auf seinen Schulterblättern schwollen zwei Beulen an, bis die Haut platzte und sich Flügelchen entwickelten. Die Gelbgelockte lachte nur. Eine andere Hexe entriss der Rothaarigen den Zauberstab.


    »Du musst da weg«, rief Vincent gedämpft.


    Doch ein markerschütterndes Gebrüll ließ Tarabas erstarren. Hasen, die ihm an Größe und Masse weit überlegen waren, hoppelten auf den Hünen zu.


    »Komm schon«, drängte Vincent.


    Tarabas konnte sich noch immer nicht bewegen. Er betete, dass es dem Hünen gelingen würde, sich von den Gräserfesseln zu lösen. Die Flügelchen waren zu Schwingen ausgewachsen. Er schlug wild mit ihnen, ohne sich vom Boden lösen zu können. In seinem Blick lag pure Todesangst. Die Hoppler hatten den Hünen fast erreicht und rissen ihre Mäuler weit auf. Der Fremde half mit den Händen nach. Er zerrte an dem Grasgeflecht, seine Schwingen flatterten mit wilder Kraft, dann endlich riss er sich los. Er schwang sich in den abendroten Himmel empor, wo der Zadler seine Kreise zog. Ein Hoppler schnappte ins Leere, der andere verhedderte sich in der Decke und fiel auf das Vogelnest. Sie knurrten dem Hünen nach.


    »Da! Auf der Mauer!«


    Das galt Tarabas. Man hatte ihn entdeckt. Er und die Gelbgelockte sahen sich an. Ihr Blick hatte etwas Gefrierendes.


    »Fasst ihn!«, rief sie.


    Als einige Hexen mit den Zauberstäben auf Tarabas deuteten, ließ er sich in Richtung Vincent fallen. Sein Knöchel verknackste beim Aufschlag. Er rollte sich auf den Bauch und sah die Spinne auf sich zukrabbeln. Vincent zertrat sie und packte Tarabas an der Schulter. »Komm endlich! Wir müssen hier weg!«


    Nur langsam kam Tarabas auf die Beine, der Schmerz im Fuß brannte. Er wollte auftreten, aber es ging nicht. Er stützte sich auf Vincent und schleifte sein Bein hinter sich her, während sie sich auf den Rückweg machten. Da ertönte ein lang gezogener Schrei und sie blickten gen Himmel. Der Hüne fiel wie ein Stein herab. Keine Schwingen mehr am Rücken. Er ruderte mit den Armen, dann zerschmetterte sein Kopf an der Mauer und er war im nächsten Augenblick dahinter verschwunden. Im Reich der Hexen. Es dauerte nicht lange, da erklang ein Schmatzen, als würde man ausgehungerte Hyranias füttern. Tarabas schüttelte sich das Bild der Hoppler aus den Gedanken, wie sie gierig den Hünen verschlangen, und klammerte sich fester an den Haarigen.


    »Weiter!«, keuchte Vincent. Da sah Tarabas, dass sich die Linde aufgerichtet hatte und sich vom Tor wegbewegte.


    »Das könnte böse enden«, murmelte er. Während Vincent weiterdrängte, behielt Tarabas den Eingang zum Hexenreich im Auge. Das Erste, was er sah, war eine Schnauze, aus der ein blutiger Stiftzahn ragte. Dann war der erste Hoppler auch schon im Freien, gefolgt vom zweiten, der an einem Stück des Hünen kaute. Sein Fell blutverschmiert. Sie schnüffelten in die Luft und schnauften aus, als sie Vincent und ihn erspähten.


    Vincent schleifte Tarabas mit. Er half so gut es ging mit dem unverletzten Bein nach. Sie kämpften sich durch das Gebüsch und Tarabas konnte nicht sehen, wohin der Weg führte. Aber er wusste, dass es ein weites Stück Hügel bis zum rettenden Wald zu besteigen galt. Das würden sie gemeinsam nicht schaffen. Niemals. Die Hoppler suchten einen Weg um das Gebüsch.


    »Lass mich hier«, bat er. »Allein kannst du es schaffen.«


    Vincent reagierte nicht und so kamen sie nur stückchenweise voran. Einige Hexen erschienen am Tor. Tarabas nahm sie nur verschwommen wahr, weil ihm der Schmerz Tränen in die Augen trieb. Er blinzelte sich das Nass aus den Augen und betete, dass sie ihre Monster zurückrufen würden. Doch die Hoppler pirschten sich immer näher heran. Er erkannte den Beuteblick in ihren Augen. Die roten Pupillen waren mit schwarzer Iris umrandet.


    »Lass mich!«, knirschte Tarabas. Er wollte, dass sich sein Freund rettete und versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen.


    Vincent ließ nicht locker. »Wir haben es uns geschworen. Seite an Seite«, keuchte er und schob nun mit mehr Kraft an.


    »Hilfe!«, rief er plötzlich.


    War das ein Verzweiflungsruf oder war da tatsächlich jemand, den Vincent um Hilfe rief?


    »Bitte! Helfen Sie uns!«


    Die Hoppler rissen ihre Mäuler auf, Blut auf ihren Zungen, Fleischreste des Hünen hingen an ihren Reißern. Tarabas wusste, dass sie nur noch wenige Momente zu leben hatten. Da frischte der Wind auf, es roch nach Vanille. Die Hoppler schlossen ihre Mäuler und blieben stehen. Sie kniffen ihre fürchterlichen Augen zusammen und schüttelten die Köpfe, als wären sie von aphrodisierendem Nebel betört. Sie strichen mit den Pfoten über die Schnauzen und blinzelten. Das Schwarz der Iris wandelte sich in ein freundlicheres Grau, das Rot der Pupillen verblasste. Tarabas fiel mit Vincent zu Boden. Er wälzte sich auf den Bauch und sah in die Richtung, in die sie fliehen wollten.


    Am Waldrand stand ein Glatzköpfler mit weißem Umhang. Er hatte einen langen Kinnbart, die Arme hoch erhoben, und schien die Hoppler zu zähmen.


    


    ***


    


    Fumè hatte wohl aus Versehen das Lehrbuch ‚Anfänge für Magie’ auf dem Arbeitstisch liegen lassen. Tarabas stieß beim Durchblättern auf eine Zauberformel, die beschrieb, wie man Wasser in ein Aphrodisiakum verwandeln konnte. Dieses Mittelchen flößte man sich ein, wenn man für einige Zeit negative Energien loswerden wollte. Er schlug ein Eselsohr in die Seite und sprach in Gedanken die Formel nach. Als er Schritte und ein eigenartig schön gesummtes Lied im Nebenzimmer hörte, klappte er das Buch zu. Er wollte sich nicht von seinem Meister beim heimlichen Zaubern erwischen lassen. Er schritt im Arbeitszimmer umher, duckte sich unter der schwarzen Mamba und ihrem Leuchtstein hinweg und blieb irgendwann vor dem Aquarium stehen. Der Seestern schien sich zu langweilen, während sich die fliegengroßen Haie verhielten, als wären sie auf Beutezug. Wenn er dieses Wasser in ein Aphrodisiakum verwandeln könnte, würden die Fische nicht so grimmig gucken und der Seestern würde, so vermutete er, um die Algensteine tanzen.


    Tarabas stupste mit der Nase gegen das Glas. Die Fliegenhaie ignorierten ihn, bis er mit der Fingerkuppe gegen die Scheibe klopfte. Blitzschnell jagten sie auf ihn zu. Bestimmt Dutzende. Sie rissen die Mäuler auf und versuchten, mit ihren spitzen Reißern an der Scheibe zu kratzen. Mit den kaltschwarzen Augen fixierten sie ihn. Das Wasser geriet darüber in Bewegung.


    Er wich zurück und rempelte gegen den Tisch. Ihm fiel ein, dass das Aquariumglas von seinem Vater hergestellt worden sein musste, dem einzigen Glasalchimisten in Samata. Aus Ekel rieb er Nase und Fingerkuppe am Hemdärmel ab.


    »Was machst du da?« Fumè stand im Raum. Er nahm den bis zur Hüfte reichenden Kinnbart, beugte sich vor und polierte damit seinen Glatzkopf.


    »Ich hab sie nur ein bisschen ärgern wollen«, murmelte Tarabas und zwirbelte den Flaum an seinem Kinn.


    »Je ruhiger das Wasser, desto besser kann ich dir den Zauber zeigen.«


    »Tut mir leid.«


    Fumè warf einen Blick auf das Lehrbuch ‚Anfänge der Magie’. Er blätterte darin, strich ein Eselsohr glatt und murmelte »Wie man Wasser in Aphrodisiakum verwandelt« zu sich selbst. Er blickte zu Tarabas, wissend, dass er sich damit beschäftigt hatte. »Unterschätze niemals die Nebenwirkungen.«


    Tarabas seufzte. »Ja, klar.«


    »Wirklich? Hast du gelesen, was hier steht?«


    »Ich ... hab es überflogen.«


    »Aphrodisiertes Wasser benebelt dir nicht nur die Sinne. Das, was du dir einbildest, kann teilweise real werden, wenn du den Zauber nicht richtig ausführst.«


    »Ja, schon klar.«


    »Ist dir das wirklich klar?«, fragte Fumè, und nachdem Tarabas nickte, schloss er das Buch und legte ein Stofftaschentuch daneben ab. Um vom Thema abzuweichen, fragte Tarabas, was er da vorhin für ein Lied gesummt hatte. »Es hat mich berührt.«


    »Das war mein Seelenlied«, antwortete Fumè.


    »Dein Seelenlied? Was ist das?«


    »Wenn du deinen inneren Frieden und zu deiner Berufung gefunden hast, wirst du dein Seelenlied summen können. Und das wird dir nicht auf dem Schlachtfeld passieren.«


    Was weißt du schon, zu was ich berufen bin? Tarabas ärgerte sich über diese Äußerung. Sein Meister sollte es sich endlich abgewöhnen, ihm das ausreden zu wollen.


    »Nun zeig mir doch mal, ob du den Schlupfzauber verinnerlicht hast«, forderte Fumè.


    Nichts leichter als das, dachte Tarabas und rückte das Zauberbuch von dem Stofftaschentuch weg. »Borlino! Wushikli!«


    Das Stofftaschentuch krauste sich zusammen, als würde es von einer unsichtbaren Hand zerknüllt. Einen Moment passierte nichts, dann schlüpfte darunter ein Küken aus Stoff hervor. Ein etwas merkwürdiges Küken. Es hatte nur einen Flügel, aber dafür drei Augen. Es kroch vor zur Tischkante, auf Tarabas zu, und blinzelte.


    »Du bist unkonzentriert«, stellte Fumè fest. »Und du solltest nicht so nuscheln, damit der Zauber auch richtig funktioniert.«


    Tarabas wollte gelobt werden, mit Kritik konnte er im Moment besonders schlecht umgehen.


    Das Stoffküken fiel hinunter und zerfaserte ins Nichts.


    »Ich zeig dir was Neues.« Der Meister baute sich vor dem Aquarium auf, in dem sich die Fliegenhaie wieder beruhigt hatten. »Wenn du es wirklich willst, kannst du jede Wasseroberfläche in einen Spiegel verwandeln, der deine Gedanken reflektiert.«


    »Ich kann sehen, was ich denke?«


    »Und alle anderen auch. Pass also auf.« Fumè flüsterte den Zauberspruch, ohne eine Silbe zu verschlucken. Tarabas stellte sich auf Zehenspitzen dazu, er wollte den Meister nicht ablenken, und sah auf der Wasseroberfläche das friedlich daliegende Heimatdorf der Glatzköpfler. Dort trieb ein Glatzköpfler seine Hühner aus dem Stall, drei Hütten weiter beugte sich eine verrunzelte Glatzköpflerin aus dem Fenster und kitzelte mit der Spitze ihres langen Kinnbarts den gebrechlichen Gemahl an der Nase, der im Schatten der Hütte ein Nickerchen hielt. Ein anderer Glatzköpfler saß auf einer Tanne und nach seinem glücklichen Gesichtsausdruck zu urteilen hatte er sein Seelenlied auf den Lippen.


    Tarabas blickte seitlich ins Becken und beobachtete den Seestern und den Schwarm Fliegenhaie. Als er wieder von oben ins Aquarium schaute, waren die Bilder des Heimatdorfes einigen Landschaftsimpressionen gewichen, die ab und an durch ein durchpflügendes Haifischflösschen verzerrt wurde.


    »Hast du aufgepasst? Dann kannst du es jetzt versuchen.«


    Tarabas schloss die Augen und konzentrierte sich auf … nein. Wenn er jetzt eine Schlacht in das Aquarium projizieren würde, wäre Fumè sauer und würde ihm einen Vortrag über Krieg und das daraus entstehende Unglück halten und von den Kriegern erzählen, die Beine oder Arme oder beides verloren hatten und so oder so nicht mehr die gleichen waren.


    Als ob das etwas Schlechtes wäre!


    Natürlich waren die Krieger verändert. Denn sie waren Helden geworden und manche hatten bestimmt auf diese Weise zu ihrem Seelenlied gefunden.


    Er wollte sich zwar die Diskussion ersparen, es sich aber auch nicht vorschreiben lassen, was er zu denken hatte und was nicht, und entschloss sich, es darauf ankommen zu lassen. Der nächstbeste Gedanke sollte es sein. »Litzge! Burccki!«


    Auf der Wasseroberfläche erschien eine steinzerworfene Fensterscheibe mit einem sternförmigen Loch. An einer Spitze drehte sich eine Eierschale aus, Eigelb floss das Glas hinunter. »Feige Sau! Komm raus«, das hatten sie damals gebrüllt. Die Worte galten seinem Vater, dem elenden Feigling und Verräter. Schamesröte erhitzte Tarabas’ Wangen, immer dann, wenn er sich dieser Schmach erinnerte.


    »Du denkst noch oft an ihn?« Er fühlte Fumès Hand, die sich schwer auf seine Schulter legte. Nach einem Moment wischte er sie weg.


    »Ich will ihn vergessen«, zischte er und murmelte, nachdem er seine Aufgewühltheit ausgeschnauft hatte, ein »Entschuldigung«.


    Er sah seinen Meister an, sah in den Augen aufziehende Regenwolken und schaute weg. Könnte er ebenso seine Gefühle in den Augen verbildlichen, Tarabas’ Pupillen hätten sich in Klapperschlangen verwandelt.


    Als Fumè empfahl, dass er sich endlich einmal mit diesem Thema auseinandersetzen sollte, verließ Tarabas aufgewühlt das Haus. Er wollte lernen, wie man kämpft, sich in der Schlacht bewährt, weil das seine Bestimmung war, und eben nicht über seinen Vater reden.


    Nie mehr!


    Schon nach wenigen Schritten tat es ihm leid, dass er grundsätzlich wütend reagierte, wenn es um seinen Vater ging. Fumè war mehr großväterlicher Freund als Respektsperson, doch anzischen wollte er ihn nicht.


    Tarabas warf einen Blick zurück auf das Holzhaus seines Lehrmeisters. Die Fensterläden klapperten. Er hörte noch das Knarren des Vordachs und den Wind, der durch Schlitze pfiff. Fumès Heim sah baufällig und ärmlich aus. Bei einem Landstreicher wäre mehr zu holen, könnte man meinen. Aber der verwahrloste Schein trog. Als Vincent und er nach dem Zwischenfall mit den Hopplern Fumès Haus betraten, staunten sie nicht schlecht. Es sah innen ganz anders aus als von draußen. Geräumiger, kostbarer. Schränke aus Teakholz, edle Schlangen, die von Zauberkraft gezähmt von den hohen Decken hingen und mit Leuchtsteinen im Maul die Räume erhellten und ein Aquarium mit Fliegenhaien.


    


    Als Tarabas die mächtige Buche unweit seiner Heimathütte erreichte, klopfte er gegen die Rinde. Dank seiner Magie war es Fumè auch ohne Zauberstab ein Leichtes, diesen Baum zu entwurzeln und ihn für seine Zwecke zu missbrauchen. Doch der würde nicht einmal einem Bäumchen etwas zuleide tun, so sehr war er der Natur verbunden. Tarabas ärgerte das. Er wollte Krieger werden und kämpfen, immerfort! Alt genug war er mittlerweile. Nur kannte er außer Fumè niemanden, der ihn in diesen Künsten unterrichten konnte. In Dragonien tobte eine Schlacht und er wäre so gern mit an der Front. Angeführt vom legendären Hornissengeneral Uldin kämpfte ein Heer von Zwergen gegen die abtrünnigen Drachen, die einen Zwerg um einiges überragten und den Kampf dennoch verlieren würden, da Uldin als unbezwingbar galt.


    Aber vielleicht käme ein Einsatz auch noch zu früh? Er wollte an der Front nicht nur beweisen, dass er kein Feigling wie sein Vater war. Er wollte den Feind beherrschen und ihn das Fürchten lehren. Nur müsste er dafür die Kriegskunst erlernen. Doch immer dann, wenn er darauf zu sprechen kam, predigte Fumè vom Frieden und in seinen Augen zogen bluttropfende Wolken vorüber. An dem Zauber, den er ihm vorhin gezeigt hatte, und der Gedanken auf eine Wasseroberfläche projizieren konnte, fand Tarabas aber Gefallen. Auch wenn ihm das Bild von der zerworfenen Fensterscheibe und der ausdrehenden Eierschale mehr als peinlich war.


    


    In seinem Zimmer war neben dem Holzbottich eine Ecke für seine Arbeit am Zauberhandwerk hergerichtet. Bevor er mit den Übungen begann, stellte er sich vor das Gemälde seines Großvaters Hölder von Gölder und erinnerte sich seiner Geschichte, um daraus Kraft zu schöpfen. Mit einem Fuß stand Tarabas’ Großvater auf dem Kadaver eines rußgeschwärzten Hyrania und blickte stolz in die Ferne. Die Spitze seines Kinnbarts wurde von Schlachtrauch umnebelt.


    Er war der Einzige der Glatzköpfler, der für den Hornissengeneral Uldin in den Kampf gezogen war und der Einzige, der jemals einen Hyrania erledigt hatte. Tarabas beneidete ihn für beides.


    Ich werde auch eines Tages neben dem großen Uldin stehen. Dem Unbezwingbaren. Und mich von ihm bewundern lassen. Und ich werde noch viel schlimmere Kreaturen umbringen!


    Tarabas hatte die Fenster in seinem Zimmer durch Schweinsledervorhänge ersetzt. Es zog erbärmlich und roch nach Schweinekot und Ziegenschweiß. Die Geräusche aus dem Stall hinter dem Haus waren weniger gedämpft, ebenso das Gekreische der schönen Kriemulde aus der Nachbarschaft, wenn ihr mal wieder ein Käfer ins Gesicht gekrabbelt war und ihr Nasenloch begatten wollte. Die Glasfenster hatten ihn aber immer an seinen Vater erinnert, den man nicht als Glasalchimisten in Erinnerung behielt, sondern als Feigling im Kampfe. Nur bei Trinkgläsern ging Tarabas Kompromisse ein, nachdem er sich an Steinkrügen blutige Lippen und im Arm einen Muskelkater zugezogen hatte.


    Er stellte sich ein Glas Wasser auf den Tisch und dachte an eine Kammer mit Hellebarden und Bihändern. Im Wasserglas sah er aber nur die Großmutter beim Sockenstricken. Der besonders widerliche Hoppler war im Gedankenspiegel eine Elfe, die hinter einer Kastanie hockte und an deren Gesichtsausdruck zu erkennen war, dass Durchfall sie plagte.


    Sicher lag es an dem Ziegenblöken oder dem Grunzen der Schweine. Als er durch die Luft zischende Feuerpfeile auf das Wasser projizieren wollte, aber stattdessen den Vater sah, wie er feige vom Schlachtfeld eilte, im Rücken die Freunde, die sich alleingelassen der heranstürmenden Orks erwehren mussten, wischte Tarabas das Glas vom Tisch. Es zersplitterte und die missratenen Gedankenbilder klatschten an den Holzbottich seiner Badstätte.


    Die Mutter klopfte an und fragte durch die Tür, ob alles in Ordnung sei?


    »Ja«, murmelte er genervt. In solchen Momenten wollte er mit sich allein sein. Er starrte auf die Flöte, ein Geschenk Vincents. Die Ziegen gaben gute Milch, wenn er darauf spielte, doch er wollte nicht spielen, weil das seinen Vater immer so stolz gemacht hatte. Er erinnerte sich an den Zauber, den er aus der Anfängermagie herausgelesen hatte und der negative Energien vergessen lassen konnte. Das wäre jetzt das Richtige. Also befüllte er ein neues Glas mit Wasser und sprach den aphrodisierenden Zauber aus.


    Ein rosa Schimmer nebelte über der Wasseroberfläche, und als Tarabas daran roch, wurden ihm ein wenig die Knie weich. Er setzte zum Trinken an, hielt aber inne, weil er sich der Nebenwirkungen besann. Das, was man sich einbildete, konnte teilweise real werden, wenn man den Zauber nicht richtig beherrschte.


    Doch dann ärgerte ihn sein Zögern. Er wollte keine Angst haben, niemals, und er beherrschte ganz sicher diesen popeligen Zauber. Also kippte er das Gesöff hinunter, schloss die Augen und wartete ab, was passieren würde.


    Er fühlte sich bald leicht und beschwingt wie auf Federn. Tatsächlich waren all die negativen Energien von ihm abgefallen. Als er die Augen öffnete, sah er, dass aus seinem Mund Blasen stiegen. Sobald er die Zehen bewegte, wirbelte Sand unter seinen Füßen. Dort vorn lagen der Seestern und einige mit Algen befleckte Steine.


    Das kam ihm alles so vertraut vor ...


    Als er durch eine Scheibe sah, wie Fumè übergroß und in Gedanken versunken an seinem Arbeitstisch saß, wusste Tarabas, dass er sich in Miniaturausgabe im Aquarium befand.


    Mist, die Fliegenhaie!


    Er sah auf. Dutzende kamen auf ihn zugeschwommen. Sie rissen ihre Mäuler auf und fixierten ihn mit hungrigen Blicken. Tarabas schwamm zur vermeintlichen Aquariumscheibe und hämmerte dagegen. Er schrie um Hilfe, doch sein Meister blieb in Gedanken versunken. »Fumè! Hilf mir!«


    Als alles Gehämmer und Geschreie nichts half, drückte sich Tarabas mit dem Rücken an das Glas, zahllose Blasen blubberten empor, und er sah mit aussetzendem Herzen die Fliegenhaie auf sich zukommen.


    Dann klopfte es an der Tür. Es riss ihn aus dem Schwebezustand und er stand wieder in seinem Zimmer. Hastig schaute er sich um.


    »Was ist denn bei dir los?«, fragte seine Mutter.


    »Alles in Ordnung«, entgegnete er, nachdem er sich Luft zugefächelt hatte.


    »Wirklich?«


    »Ja, doch. Ich übe nur.« Als er hörte, wie sie sich entfernte, ließ er den Kopf hängen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er erschrak bei dem zappelnden Geräusch direkt hinter ihm. Zwei Schritte zur Tür, um flüchten zu können, dann erst blickte er sich um. Da lagen neben dem Holzbottich einige Fliegenhaie, zappelnd und nach Sauerstoff schnappend. Nebenwirkungen. Tarabas wollte hin und sie zertreten, weil sie ihm Angst eingejagt hatten, doch er hielt sich zurück. Er legte sich ins Bett und schlief erst ein, lange, nachdem das Zappeln aufgehört hatte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Tarabas hatte verschlafen. Selbst die Morgengrunzer der Schweine hatten ihn nicht zu wecken vermocht. Das Aufstehbad musste ausfallen. Er warf noch schnell die toten Fliegenhaie aus dem Fenster, Leckerlis für die Ziegen, und entsorgte die Glasscherben. Dann machte er sich auf den Weg zu Fumè. Er kam nicht umhin, an einer Pfütze einen erneuten Versuch des Gedankenzaubers zu wagen.


    Er murmelte sein Zaubersprüchlein und … Endlich!


    Auf der Pfützenoberfläche war das zu erkennen, was gerade wirklich in seinem Kopf vor sich ging: ein Schwert, an dessen Klinge Blut klebte. Daneben zuckten abgeschlagene Klauen. Die Farben waren blass, aber die Bilder erkennbar.


    Das ist doch krank. Er konnte Fumè das förmlich sagen hören, aber das störte Tarabas nicht wirklich. Große Krieger dachten nun mal an Blut, abgeschlagene Körperteile und wie die Luft riechen mochte, während der letzte Feind sich mit einem Schwert im Bauch das Leben aus dem Körper röchelte. Die Gedanken ließen also vermuten, dass in ihm ein wirklicher Krieger steckte. Die Zeichen standen gut, als der größte Held, mehr noch, als Sagengestalt in die Geschichte der Glatzköpfler einzugehen. Man würde nur noch über ihn und seinen Großvater sprechen, während er sein Seelenlied summen könnte.


    


    Der hölzerne Griff an der Eingangstür wirkte so morsch wie das Vordach. Nur Schein. Trotzdem dachte Tarabas jedes Mal, dass der Türgriff in seiner Hand zerrieseln musste, sobald er daran zog. Dass sich das Vordach durch einen Windhauch lockern und auf ihn stürzen könnte, versetzte ihn in Anspannung. Die löste sich erst, sobald er den Marmorboden im Eingangsbereich unter seinen Füßen fühlte.


    Tarabas fand Fumè im Arbeitsraum. Er stand in der Nähe des Aquariums an einem Tisch, auf dem er neben einem Stofftaschentuch Bananen und Äpfel anordnete.


    »Hattest du eine angenehme Nacht?«


    »Es ging so.«


    »Hast du den Zauber geübt?«


    »Ein bisschen.«


    »Und was hast du gesehen?«


    »Oma beim Sockenstricken und so.« Es wäre wenig dienlich, ihm von den Pfützengedanken zu erzählen.


    »Das klingt doch gut«, sagte Fumè. »Heute schälen wir Obst, ohne dabei die Hände zu benutzen.«


    Tarabas fragte sich, wozu das Obstschälen gut sein sollte und schlenderte zum Aquarium. Die Fliegenhaie zerbissen gerade ihr Morgenfrühstück: Zuchikenstücke. Beim Blick auf die Wasseroberfläche verspürte Tarabas den Drang, eine riesige, dreiköpfige Schlange abzulichten, der er sich entgegenstellte. Fumè würde dieser Bilderreigen nicht gefallen, also fuhr er mit dem Finger im Wasser herum, um auf andere Gedanken zu kommen.


    »Du hast keine Lust auf den Zauber?«, hörte er seinen Meister fragen und war einen Moment unaufmerksam. Die Fliegenhaie bissen zu.


    »Wozu soll das gut sein?« Tarabas lutschte das Blut vom Finger ab. Die Wunde schmerzte. Es ärgerte ihn und so gab er etwas schärfer zurück als gewollt: »Nein, ich hab keinen Bock auf Obstschälen. Wie das schon klingt. Ich will lernen, wie man ... ach, egal.«


    Er hatte genug von der blutlosen Kunst für Anfänger, und das wusste Fumè, das brauchte er nicht immerzu auszusprechen. Dass er seinen Meister so energisch anging, freute Tarabas ein bisschen. Es hatte etwas Wagemutiges.


    Fumè rieb sich die Schläfe, in seinen Augen zogen Nebel auf. »Die Welt braucht Liebe.«


    Und ich brauche meine Liebe zur Schlacht. Der Blutgeschmack auf der Zunge verstärkte seine Lust aufs Kämpfen.


    »Willst du wissen, wie es sich anfühlt, am Schlachtfeld zu stehen?«


    »Ja! Natürlich!«


    Fumè trat zurück. Ein Ork erschien zwischen Meister und Schüler, der sie beide weit überragte. Mit schnellen Schritten kam ein Zwerg auf ihn zugelaufen. Der Ork holte mit seinem Schwert aus, der Zwerg rammte die Spitze seiner Axt in den Ork, noch bevor dieser zuschlagen konnte. Blut spritzte gegen das Aquarium.


    »Wahnsinn!«, frohlockte Tarabas, während die Figurenabbilder zu Staub zerfielen und sich die Blutspritzer verflüchtigten.


    »Du findest das … Wahnsinn?«, murrte der Meister. »Das ist es in der Tat!«


    »Darf ich auch mal?« Tarabas setzte einen flehenden Eichkätzchenblick auf. Vielleicht half das ja.


    »Nein!«


    »Dann zeig’ mir ein paar andere Kniffe.«


    »Nein!«


    »Dann erzähl mir wenigstens, wie unsere Ahnen gekämpft haben. Erzähl mir von meinem Großvater!«


    In Fumès Augen ästelten Blitze. Von Eichkätzchenblick und Butterstimme ließ er sich nicht erweichen. Mit drei Schritten war er bei ihm und tippte einige Male kräftig gegen Tarabas’ Schläfe. »Du bist zu sehr fasziniert von Kriegen und großen Kämpfern. Das ist nicht gut. Du solltest dich für die Liebe und Frauen begeistern und zu deinem Seelenlied finden.«


    Der Finger hörte nicht auf, zu bluten. Tarabas schob sich an Fumè vorbei zum Tisch.


    »Das Seelenlied finde ich in der Schlacht«, murmelte er und wickelte das Stofftaschentuch um die Bisswunde.


    Fumè seufzte und streichelte die von der Decke hängende schwarze Mamba. Der Leuchtstein in ihrem Maul flackerte. Er seufzte ein weiteres Mal und schenkte Tarabas noch einige Unwetterblicke. Dann aber beruhigte sich seine Mimik, und in den Augen spannte sich der Himmel.


    Tarabas spürte, dass er nun doch einen kleinen Schritt vorangekommen war, womit auch immer. Er musste Krieger werden und in die Schlacht ziehen, um die Familienehre wiederherzustellen. Vielleicht sah das Fumè nun auch so.


    »Pass auf.« Das Lächeln, das Fumès Lippen umspielte, gab Tarabas Rätsel auf, und er blickte irritiert auf die Kellertür, auf die der Meister deutete. »Unten im Keller findest du gleich rechts hinter der Ecke ein Regal mit Büchern. Zur Einführung reicht das Buch der Zauberwaffen. Bring es herauf, dann sehen wir weiter. Wie man Fackeln entzündet, weißt du noch, oder?«


    Tarabas nickte. Er wunderte sich aber insgeheim, dass er den Magier so schnell hatte überzeugen können. An der Sache könnte etwas faul sein. Einige Schritte später schwante ihm, dass Fumè wohl irgendwelche missglückten Zauberversuche im Keller hatte.


    Womöglich zauberschülerfressende Ungetüme.


    Denkt wohl, dass ich mich nicht in den Keller traue. Der wird sich wundern. Das Gegenteil werde ich ihm beweisen.


    Ihm war trotzdem mulmig zumute.


    »Was grübelst du?«, wollte Fumè wissen.


    »Ich?« Jetzt erst fiel Tarabas auf, dass er auf halbem Wege stehen geblieben war. Da unten ist was. Etwas Grauenvolles. Die innere Stimme war nicht zu überhören. »Mir fiel nur grad ein, dass ich nachher mit Vincent verabredet bin.«


    »Vincent?«


    »Ja. Dem Haarigen, den du mit mir vor den Hopplern gerettet hast.«


    »Von seiner Großmutter hab ich die Schlange im Schlafgemach. Hat mich ein paar Leuchtsteine gekostet.«


    »Aha.« Für einen Augenblick erwog Tarabas, ihn zu bitten, das Buch zu holen. Allerdings wollte er Fumè keine Ängste eingestehen. Also kratzte er seinen Mut zusammen und ging weiter. Sein Meister würde ihn in keine lebensbedrohliche Lage schicken. Zumindest hoffte er das.


    Die Tür gähnte wie ein aus dem Schlaf gerissener Riese. Wenn das mal keine Toten weckt, dachte Tarabas. Ein blumiger Duft schlug ihm entgegen und nicht wie erwartet der faulige Gestank verwesender Leichen.


    Er trat vor bis zur ersten Treppenstufe, die gerade noch zu erkennen war, und flüsterte ins Schwarz: »Flameri! Lizkim!«


    Augenblicklich entzündeten sich die zwei Fackeln an der Wand und beschienen die Holztreppe. Eine unachtsame Spinne fing Feuer und ging so schnell in Rauch auf, dass nur mehr ihre Asche zu Boden rieselte.


    »Beeil dich«, meinte Fumè hinter ihm. »Die Fackeln sind alt und bald abgebrannt.«


    Dass er sich beeilen sollte, musste ihm nicht zweimal gesagt werden, trotz des Blumenduftes. Allerdings war Vorsicht geboten. Die Treppe wirkte nicht sehr stabil. Er tastete die nächste Stufe ab, die eine morsche Aura verströmte. Als er sicher war, dass sie sein Gewicht tragen würde, trat er darauf. Dieselbe Vorsicht bei den nächsten Stufen. Auf halber Strecke nahm er ein Tippeln wahr. Eine Ratte huschte um die Ecke, den Weg, den auch er gehen musste.


    


    Als er nach endloser Zeit unten angekommen war, vermied er den Blick nach links. Er wollte nicht wissen, was es dort im Fackelschein zu sehen gab. Hier unten lag ein besonders frisches Aroma in der Luft. Er schloss für einen Moment die Augen und fühlte sich auf einer Blumenwiese. Eine liebestolle Hummel jagte einer schwitzenden Biene hinterher. Auf einer weißen Wolke bewarfen sich Elfen mit Pferdeäpfeln.


    Plötzlich war ihm, als würde sich aus dem Dunkel des Kellers etwas nähern. Eine große, hungrige Pflanze! Im Blütenkelch hatte sie Fleischreste haften von Einäugigen, die sie zuvor gefressen hatte. Sie krallte sich mit ihren Dornen voran und würde jeden Moment in sein Bein beißen.


    Er musste es schnell hinter sich bringen. Das Buch unter den Arm klemmen und dann weg von hier. Gleich um die Ecke stand das Regal, die Bücher von einem Vorhang bedeckt. Die Ratte war den Gang weitergetippelt. Tarabas hörte in einiger Entfernung ein Fiepen, konnte aber nichts erkennen. Er schob den Vorhang beiseite. Die Lettern auf den Buchrücken sahen aus wie Adern.


    Kriegslust und Kriegslist, stand auf einem. Die Bestie Kiefernlatsche auf einem anderen.


    Er stieß mit dem verletzten Daumen gegen eine Kante des Regals. Das tat weh und regte die Blutung an. Das Stofftaschentuch färbte sich rot.


    Diese verdammten Fliegenhaie!


    Er hätte nicht an die Scheibe klopfen dürfen.


    Das Pochen im Daumen ließ nach, und Tarabas suchte die zweite Reihe nach dem Buch der Zauberwaffen ab. Ein Laut gurgelte durch den Gang. Die Ratte fiepte, dann knackte es und es war still.


    Was war das? Ein Monster?


    Tarabas atmete so laut, dass es in den Ohren rauschte. Er hörte dumpf, wie sich etwas näherte. Es schmatzte.


    Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Langsam drehte er den Kopf zur Seite. Die schwarze Silhouette einer Kreatur war im Dunkeln zu erkennen. Sie trat näher. Erst war ein Fuß zu sehen, an dessen Zehen fehlten die Nägel, Maden nisteten im offenen Fleisch, dann trat die Gestalt ganz und gar in den Fackelschein. So nah, dass Tarabas seinen Körpergeruch wahrnehmen konnte. Das Blumenaroma überdeckte leicht die Verwesungsnote. Wie Unkraut wucherte das Haar auf dem weißen Schädel. Die Augen vergilbt, ohne Pupillen. Hautfetzen an den Wangen und an einigen Stellen waren Knochen zu sehen.


    Ein wahrhaftiger Untoter hatte sich vor Tarabas aufgebaut.


    Er wollte gerade in die Ratte beißen – der Schwanz der Ratte schlängelte aus einer offenen Wangenstelle – hielt aber dann in der Kaubewegung inne.


    Tarabas durfte keine Angst zeigen. Aber was sollte er tun? Nach Fumè rufen? Den Untoten mit den Büchern bewerfen? Ihn mit einem Blick versteinern? Den Zauber konnte er nicht.


    Der Untote musste mit einem Auge blinzeln, weil der Schwanz der Ratte wild um sich schlug. Er senkte die Klaue, mit der er die Ratte hielt, und Tarabas sah, dass sich der Untote einen Blumenkranz umgelegt hatte. Um den Blütenkelch surrten Mücken.


    Der Untote hob die andere Klaue, spreizte drei Krallen. Er greift an!


    Tarabas fühlte sich ohnmächtig, etwas dagegen zu tun. Schweiß drückte aus den Stirnporen, das linke Knie zitterte. Er kämpfte mit Atemnot. Dann aber winkte der Untote mit der mittleren Kralle so stark, dass Tarabas dachte, Wind an der Stirn zu spüren und so etwas wie Erleichterung im Herzen. Das war das Zeichen für ‚Liebe mit dir und Frieden sowieso’. Fumè grüßte auf diese Weise, wenn er jemanden verabschiedete. Tarabas wusste nicht, was er erwidern sollte. Er merkte nur, dass er den Vorhang umkrallte und sich das Stofftaschentuch an der Daumenkappe restlos mit Blut vollgesogen hatte.


    Eine fürchterliche Weile stand er dem Untoten mit dem Friedens-Liebesgruß und der herunterbaumelnden Ratte gegenüber, umklammerte den Vorhang und konnte sich nicht aus der Starre lösen. Als sein Blut zu Boden tropfte, bewegte sich der Adamsapfel des Untoten. Tarabas musste schlucken. Er gurgelte ihm etwas entgegen, doch Tarabas verstand nicht. »Wie bitte?«


    Der Untote nickte auf den verbundenen, bluttropfenden Daumen und hielt ihm die Ratte entgegen. »Kann ich ein bisschen zum Würzen haben?«


    Tarabas runzelte die Stirn. »Was?«, murmelte er. Da zog der Untote die Ratte zurück.


    »Wollte nicht unhöflich sein ...« Er ließ die Klaue mit dem Friedensgruß sinken und drehte sich ab.


    Tarabas sah ihm nach, bis er im Dunkeln verschwunden und nur noch ein Schlurfen und Schmatzen zu hören war.


    Endlich konnte er sich aus der Starre lösen und den Vorhang loslassen. Er hastete die Treppe hinauf. Die Spinnenasche wirbelte auf, dann gingen die Fackeln aus.


    Er warf die Kellertür ins Schloss und lehnte sich schwer atmend dagegen.


    Fumè sammelte die Früchte ein, während er ihn musterte. »Na? Wo hast du das Buch?« Er ließ ein verzaubertes Stofftaschentuch herüberflattern.


    »Ich … da war … ich meine …« Tarabas bekam vor lauter Schnaufen und Herzklopfen kaum ein Wort heraus.


    »Was? Bist du deinem Seelenlied begegnet?«


    »Dieses … Ding. Es … wollte … ach, ich weiß auch nicht.«


    »Ach! Du bist Waldipert über den Weg gelaufen?«


    »Waldipert?«, schnaufte er und wickelte das neue Stofftaschentuch um das blutige.


    »Ja. Waldipert. Ist ne gute Haut. Deshalb wollten ihn seine Artgenossen verstoßen. Da hab ich ihn bei mir aufgenommen. Verstreut Blumen und hält mir den Keller frei von Ungeziefer.«


    Ein Abandonier? Für einen Moment überlegte Tarabas, ob er seinen Meister damit erpressen könnte: Lehre mich oder ich geh zu den Oberen und melde das …


    »Sag bloß, du hast dich vor dem geängstigt?«


    Was für eine bloßstellende Frage! Er senkte den Blick und fuhr die Linien an der Hand nach. Das tat er immer, wenn ihm etwas unangenehm war.


    »Was denkst du, welche Kreaturen dir im Krieg begegnen werden?«, fuhr Fumè fort und zerdrückte die Banane, sodass die Frucht aus der Schale quoll und über die Finger bröckelte. »Da greifen dich Kreaturen an, die dich in Stücke reißen wollen. Geschöpfe, dem Blutrausch verfallen. Mit giftigen Schlangen verwachsen. Wenn du Angst hast, ist dir der beste Zauber nicht nütze.«


    Eine Moralpredigt, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Sollte er ihm eine halten wegen des Untoten da unten? Der gehörte … verstoßen! Nicht versteckt. Er fuhr die Linien der anderen Hand nach und nickte.


    »Da du ja nun weißt, dass Waldipert dagegen ein hübsches Wesen ist, vor dem du keine Angst zu haben brauchst, kannst du ja jetzt das Buch holen.«


    Der Weg zum größten Krieger aller Zeiten war doch steiniger, als er gedacht hatte. Und was noch schlimmer war, er hatte wohl die Feigheit seines Vaters geerbt. Er traute sich nämlich kein zweites Mal in den Keller. Waldipert war ein Untoter und ein Abandonier – er wusste nicht, was ihm mehr Furcht einflößte. Um diese Schmach zu verdauen, musste er von hier fort.


    »Nächstes Mal. Vincent wartet bestimmt schon.« Er hielt den Kopf gesenkt und doch wusste er, dass man Fumè nichts vormachen konnte.


    Ohne ein weiteres Wort verließ er das Haus des Magiers und ignorierte den Friedensgruß des Meisters.


    


    ***


    


    Tarabas traf Vincent auf einer Wiese, auf der sie schon als Kinder gespielt hatten. Verbotenerweise. Denn die Wiese war mal ein Flussbett gewesen, mit einem Wasserfall und so bestand die Gefahr, an einer Kante auszurutschen und in den See zu stürzen, der sich da unten gesammelt hatte.


    »Fumè hat einen Abandonier bei sich im Keller untergebracht. Einen Untoten«, sagte Tarabas und rupfte einer blauen Blume die Blüten aus.


    »Bist du sicher?«


    »Absolut!« Er belegte die Blütenblätter mit dem Schlupfzauber. Sie rollten sich zu Kokons zusammen und entschlüpften als winzige Schmetterlinge, die einem Wolkenberg entgegenflatterten.


    »Hat er dir das erzählt?« Vincent nahm einen Kieselstein in die Hand und spielte damit.


    Tarabas wollte eine etwas abgeänderte Version erzählen. Dass er nur ein bisschen Angst hatte und der Untote nicht ganz so ungefährlich war. Als Beweis würde er Vincent den verbundenen Daumen unter die Nase halten. Aber er schaffte es nicht, seinen Freund zu belügen und das Erlebnis zu beschönigen, also erzählte er es detailgetreu.


    »Ich weiß nicht«, sagte Vincent und warf den Stein in den Abgrund. »Da traue ich einem richtigen, blutrünstigen Untoten mehr als einem so aus der Art geratenen.« Man hörte den Stein in den See glucksen.


    »Ich hab da mehr mit Fumès Fliegenhaien meine Probleme.« Tarabas wackelte mit seinem verbundenen Daumen und lächelte.


    »Du kannst doch Sonnenblumen in bestimmte Kräuter verwandeln?«


    Tarabas nickte und ohne zu fragen, verwandelte er die Sonnenblumen, die Vincent ihm entgegenhielt, in die Kräuter, die er sich wünschte.


    »Nimm deinen Verband ab.« Vincent knetete die Kräuter zu einem Gemisch und legte es auf die Bisswunde. Nebenher erzählte er, dass Uldin schon vor Tagen zurückgekehrt war und er mit den Zwergen seine erste Schlacht verloren hatte.


    »Was? Er hat verloren?« Tarabas war sicher, dass Vincent Märchen erzählte.


    »Ja. Der steckt seitdem in seinem Bau und frisst sich aus Kummer die Wampe voll.«


    Vincents Großmutter munkelte, dass er nicht einmal mehr durch den Eingang kommen würde, so fett sei er geworden, führte der Haarige weiter aus.


    Vor Monaten hatte sich Tarabas für den Kampf gegen die Drachen gemeldet. Damals stand er das erste und einzige Mal vor dem Hornissengeneral. Er überragte Tarabas und war zweimal so breit. Zudem war Uldins Stachel so lang, dass er im Rücken herausgekommen wäre, hätte er den Bauch eines Bewerbers durchstoßen. Tarabas war ein großer Bewunderer seiner Kriegsintelligenz und schon als Kind träumte er davon, eines Tages in einem von Uldin angeführten Heer zu dienen.


    »Und das erwähnst du so nebenbei? Hätte er sich bloß für die Glatzköpfler entschieden.«


    »Fertig.« Vincent zog den Kräuterknautsch weg und nur mehr eine winzige Narbe zeugte von der Bisswunde an Tarabas’ Daumen.


    »Wie hast du das gemacht?«


    »Pure Heilkraft.« Vincent war nicht nur in seinen Holzschnitzereien perfekt. Tarabas wollte ihn ebenso erstaunen und erzählte von dem neuesten Zauber.


    »Du kannst Gedanken auf Wasseroberflächen projizieren?«


    »Ich kann dir zeigen, wie Uldins Schlacht ausgesehen haben könnte.«


    »Wirklich?«


    »Komm mit!«


    Tarabas führte ihn gefährlich nah an den Abgrund. Das Ufer in der Ferne war mit unzähligen Orchideen bewachsen. Blutroten Orchideen. Schöner Kontrast zum See, der wie ein blaues Viereck viele Meter unter ihnen lag. Ein Treibholz schwamm darin, schlug aber keine nennenswerten Wellen. Der Wind ging auch nur hier oben. Beste Voraussetzungen für den Gedankenzauber. Ob er schon so weit war? Der blasse Erfolg mit der Pfütze gab ihm nicht die nötige Sicherheit und er wollte sich heute kein zweites Mal zum Gespött machen. Trotzdem musste er es versuchen.


    »Und jetzt?«, fragte Vincent ungeduldig.


    Tarabas wusste, dass die Schlacht nachts stattgefunden haben musste. Der Hornissengeneral griff nie am Tage an, warum auch immer. »Beug dich vor«, wies er Vincent an. »Ich halte dich.«


    Tarabas umklammerte Vincent und konzentrierte sich. Er atmete tief ein und sprach den Zauber ohne Makel. »Litzge! Burccki!«


    Es funktionierte! Das Blau des Sees wandelte sich in ein kräftiges Nachtschwarz. Schon bald schwangen sich feuerspeiende Drachen über axtwerfende Kampfzwerge.


    Vincent murmelte ein »Göttlich!«. Nach dieser Bewunderung sehnte sich Tarabas. Das fühlte sich anders an als Fumès Tadel. Er durfte sich aber nicht ablenken lassen.


    Ein Drache, zweimal so groß wie der Feind, schlug jaulend zu Boden, eine Axt im Hals, und einige Kampfzwerge stürzten sich auf ihn. Sie hackten ihn in Stücke. Dennoch war es ein aussichtloser Kampf für den Hornissengeneral und seine Truppe. Uldin kehrte seinem Heer den Rücken zu, noch bevor die ersten Kampfzwerge weiße Unterhosen schwenkten, die bald in Flammen standen, weil die Drachen keine Gnade kannten.


    Tarabas konzentrierte sich auf Uldin in Großaufnahme, da schlug eine riesige Flosse aus dem See und auf Uldin ein. Die Wellen begruben die Gedanken unter sich und aus Schreck ließ Tarabas Vincent los. Der verlor das Gleichgewicht. Tarabas bekam nur mehr ein Büschel Haare zu fassen, die er von Vincents Rücken riss. Er musste mit ansehen, wie sein Freund in die Tiefe stürzte. Vincent platschte in den See und schlug mit dem Kopf gegen das Treibholz. Tarabas sah erneut diese riesige Flosse und erstarrte wie vorhin bei Waldipert. Er umklammerte die Rückenhaare, deren Enden im Wind wogten und dachte daran, dass sein Freund der perfekte Schwimmer war. Doch Vincent regte sich nicht, keine Schwimmbewegungen, kein Gezappel, er ging einfach unter. Tarabas musste ihm zu Hilfe eilen. Aber er war kein guter Schwimmer, konnte sie beide höchstens ein paar Sekunden über Wasser halten, niemals aber Vincent an den gegenüberliegenden Strand ziehen. Zudem war da dieses… Monster! Unfähig, etwas zu tun, sah er auf den dunklen Fleck, der sich unter Wasser der Stelle näherte, an der sein Freund untergegangen war. Vincent war verloren, dessen war sich Tarabas sicher. Selbst wenn er den Sprung wagen und ihn an die Wasseroberfläche zerren könnte, dem Ungeheuer war er nicht gewachsen.


    Er starrte auf den See und wartete darauf, dass der sich jeden Moment blutrot färben würde, nachdem der dunkle Fleck Vincent erreicht hatte. Blubberbläschen tauchten auf und alles schrie in Tarabas. Er verfluchte seinen Meister, weil er ihn nur Blödsinn lehrte und er hasste seinen Vater umso mehr, weil er seine Feigheit geerbt hatte. Ansonsten würde er doch springen!


    Hätte er ihn doch nicht beeindrucken wollen. Bald würden alle Haarigen mit dem Finger auf ihn zeigen und sagen, dass man sich mit den Glatzköpflern nicht einlassen durfte. Das brächte nur Tod und Verderben. Die Glatzköpfler werden sagen, dass das bei dem Vater anzunehmen war.


    Tarabas trat einen Schritt zurück, dann noch einen und noch einen, bis der See nicht mehr zu sehen war. Ohne jede Kraft plumpste er auf den Hintern und ließ sich auf den Rücken fallen. Die Augen füllten sich mit Tränen, sodass er den Wolkenberg nur mehr verschwommen wahrnahm.


    Den Tod von Vincent hatte er zu verantworten, daran gab es keinen Zweifel. Er schloss die Augen und sah Vincent vor sich, wie er noch lebte und im Wasser mit dem Ungeheuer kämpfte. Das Maul des Ungeheuers war so groß, dass es Vincent mit einem Bissen verschlingen konnte. Eine schwimmende Hyrania? Tarabas fühlte, welchen Freund er mit ihm verlieren würde und als er sich erinnerte, dass Vincent ihn damals auch nicht losgelassen hatte, als die Hoppler hinter ihnen her waren, war es ihm urplötzlich egal, dass er kaum schwimmen konnte und er so ein Feigling wie sein Vater war. Plötzlich war es egal, was mit ihm geschah. Es zählte nur eines: mit allem, was er zu bieten hatte, Vincent zu helfen, oder mit ihm Seite an Seite ins Jenseits zu treten, so wie sie es sich geschworen hatten.


    Ruckartig kämpfte er sich auf die Beine und lief auf den Abgrund zu. Energische Schritte, die Hände ballte er zu Fäusten, dann der Sturz, kopfüber in die Tiefe.


    Er tauchte fast bis zum Grund und entdeckte einen zugeschnürten Kartoffelsack, der von Algententakeln festgehalten wurde. Es blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Tarabas blickte nach oben, sah in einigen Metern Entfernung das an der Oberfläche treibende Holz. Er blickte sich nach allen Seiten um. Hier musste Vincent sein. Und das Ungeheuer! Als ihm klar wurde, dass er eben nicht zu kämpfen in der Lage war, schnürte ein Gefühl seine Kehle zu. Warum hatte er auch springen müssen? Vincent war längst tot. Zerfleischt. Und nun würde ihn das Ungeheuer wittern, Jagd machen und ihn in Stücke reißen. Panisch schwamm er an die Oberfläche, immer mit dem Gefühl, jeden Augenblick würde ein Maul mit tausend spitzen Reißern seine Beine zerfetzen. Er tauchte auf und schöpfte nach Luft. Das Treibholz umklammerte er wie eine letzte Hoffnung. Er musste es in eine Waffe verwandeln. Einen Speer oder einen Pflock, den er dem Ungeheuer ins Auge stechen könnte. Aber wie? Fieberhaft überlegte er sich einen passenden Zauberspruch. Da fiel ihm auf, dass an der Felswand, knapp über dem Wasserspiegel, so etwas wie ein Höhleneingang war. Er hörte hinter sich ein Geräusch, hatte das Bild einer Haifischflosse vor Augen, die das Wasser teilte, und strampelte wild, das Treibholz fest umklammert, auf den Höhleneingang zu. Er schrie und tobte, brüllte und zappelte, dann hatte er die Felswand erreicht. Das Wasser schwappte gegen das Gestein, Tarabas griff nach oben und bekam mit drei Fingern die Kante zu fassen. Die Panik löste Kräfte in ihm aus und er konnte sich hochziehen, aus dem Wasser heben und sich in die Höhle abrollen, bis er gegen eine Wand stieß. Wasser und einige Tränen tropften von ihm. Sie sammelten sich zu einem winzigen See, der durch sein Keuchen kleine Wellen schlug. Nachdem sich Tarabas und dadurch der See einigermaßen beruhigt hatten, spiegelten sich seine Gedanken an der glatten Oberfläche. Der Zauber wirkte also nach. Noch einmal sah er Vincent in die Tiefe fallen, wie er gegen das Treibholz schlug und unterging. Wie sich seinem Freund ein dunkler Fleck näherte ... Tarabas schlug mit der Faust in den Minisee, sodass das Wasser an die gegenüberliegende Wand spritzte. »Verdammt!«


    Er hörte sein ‚Verdammt!’ einige Male und immer leiser werdend. Wohin die Höhle wohl führen mochte? Dort vorn schimmerte etwas silbern. Ein Orden? Es war ihm egal. Vincent war tot und es war allein seine Schuld. Tarabas wollte nur mehr sterben und es war ihm in diesem Moment ernst damit. So ernst, dass er sich langsam zum Höhlenausgang schob und in den See gleiten ließ. Sollte ihn das Ungeheuer nur zerfleischen, er hatte den Tod verdient. Tarabas drehte sich auf den Rücken und ließ sich auf dem Wasser treiben.


    Er glaubte, er würde angenagt, doch war es lediglich das Treibholz, das gegen seine Schulter tippte. Die Blauen-Blumen-Schmetterlinge landeten oben auf der Klippe, dort, wo vorhin die Welt noch in Ordnung gewesen war. Er musste daran denken, wie sie sich kennengelernt hatten. Wie die anderen Glatzköpfler ihn wegen seines Vaters verspotteten und er Zuflucht bei Vincent und den Haarigen gefunden hatte, und man ihn in Ruhe ließ, bis die Glatzköpfler sich über andere Dinge das Maul zerrissen. Ihm fiel auf, dass er sich nie dafür bedankt hatte.


    Es zogen mehr und mehr Wolken auf und schoben sich vor die Sonne. Für einen Moment vergaß Tarabas, wo er sich befand. Dann schreckte ihn ein Ruf auf.


    »Hallo!«, hatte eine liebreizende Frauenstimme gerufen.


    Tarabas drehte sich auf den Bauch und spähte zum Ufer. Dort lag sein bester Freund, anscheinend unversehrt und neben ihm saß ein weiblicher Fleischkoloss mit silbernen Haaren. Sie winkte, wobei das Fett am Arm schwabbelte. Ein Netz aus Algen bedeckte ihre korbgroßen Brüste. Statt der Beine hatte sie eine Flosse. Eine Meerjungfrau, eine verstörend fette Meerjungfrau. Sie war der dunkle Fleck gewesen, dessen wurde sich Tarabas bewusst. Das Monster, das ihn erschreckt und vor dem er sich fast zu Tode gefürchtet hatte.


    Er schwamm, so schnell es ihm möglich war und es seine erschöpften Kräfte zuließen. Wenige Meter vor dem Ufer erkannte er, dass sie nicht nur fett, sondern auch stark vernarbt war. Als hätte jemand seinen Morgenstern über ihren Körper rollen lassen. Selbst über ein zugewachsenes Auge zog sich ein Strich von der Wange bis zur Stirn. Das andere Auge schien unversehrt. Als sich ihre Blicke begegneten, sah sie weg. Aus Scham? Aus Schuldgefühl? Was hatte sie hier eigentlich zu suchen? Sie war augenscheinlich eine, die nach Abandonien gehörte.


    Tarabas bekam Boden unter die Füße. Er schleppte sich aus dem Wasser und ließ sich neben Vincent nieder. Er ignorierte die Meerjungfrau, weil ihn vor ihrem Anblick schauderte. Und da war dieser Hass. Wäre sie nicht gewesen, hätte sie nicht mit ihrer verdammten Flosse auf Uldins Bild eingeschlagen …


    Vincent lag bewusstlos da. Blut rann aus einer kleinen Wunde und lief in einem Rinnsal seine Schläfe hinab. Tarabas rüttelte an seiner Schulter. »Vincent? Lebst du noch?«


    »Es tut mir leid«, hörte er die Meerjungfrau sagen. Die Stimme berührte ihn und passte so gar nicht zu ihrem unmöglichen Aussehen.


    Als er sie ansah, verzog sich seine Mimik aus Ekel, obwohl er es eigentlich vermeiden wollte. Er warf ihr einen Blick zu, der ihr zu verstehen geben sollte, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte.


    »Ich … bin durchgedreht, als ich die Hornisse gesehen hab«, stammelte sie und senkte den Kopf. »Ich wollte euch nichts Böses.«


    »Vincent?« Er musste ihn nach Hause bringen, zu seiner Großmutter, und zog seinen Freund hoch. Er sah noch, wie sich die Meerjungfrau abdrehte, mit Tränenschimmer in dem Auge, und in den See glitt. Tarabas holte noch einmal tief Luft, dann nahm er Vincent auf die Schulter. Erste Regentropfen landeten auf seiner Glatze und ein Anflug von schlechtem Gewissen machte sich in ihm breit. Hätte er sie wirklich so ignorieren müssen? Bevor er gehen würde, wollte er noch ein paar Worte zu ihr sagen. Versöhnliche Worte, und dass er sie auch nicht bei den Oberen melden würde. Doch als er sich umwandte, waren nur mehr Luftbläschen auf der Wasseroberfläche zu sehen.


    


    Mit dem Regen nahmen die blutroten Orchideen die Farbe eines Regenbogens an. Wie zauberhaft schön diese Pflanzen waren. Doch an deren Schönheit konnte sich Tarabas nicht lange erfreuen. Er hatte damit zu kämpfen, Vincent nach Hause zu bringen. Als er den Wald sehen konnte, die Heimat der Haarigen, kam sein bester Freund endlich zu Bewusstsein. Tarabas setzte ihn ab. Vincent fasste an die Wunde, die vom Regen ausgewaschen war. »Au! Das brennt wie Feuer. Was ist passiert?«


    »Lass uns erst ins Trockene«, schlug Tarabas vor und stützte Vincent, der ziemlich wacklig auf den Beinen war.


    


    Wüsste Tarabas es nicht besser, er würde denken, dass die Haarigen aufgrund ihrer Wohnvorlieben von Maulwürfen abstammen mussten. Sie gruben Gänge in Waldböden und höhlten das Wurzelwerk riesiger Bäume zu Bauen aus, die einem, höchstens zwei Haarigen als Wohnraum dienten. Um den Baumstumpf, der ihnen das Dach war, dichtete man die Erde mit Schlangenhäuten ab, um zu verhindern, dass Regen, aber auch Urin auf einen tropfte, wenn ein Wildschwein oder ein anderes Wesen gegen den Baum pinkelte. Entweder spendeten in Bernstein gefasste kleine Sonnen nötiges Licht oder Leuchtsteine. Seit Tarabas aus den Kinderschuhen gewachsen war, hielt er sich dort nicht mehr gern auf. Ihm tat nach einer Weile das Genick weh, weil er sich dort unten gebückt bewegen musste. Der Raum war zudem von Wurzeln durchästelt. Wenn er mal unachtsam war, schleifte er am Baumstumpf seine Glatze blutig. Als Schlafstätte gruben sich die Haarigen ein Loch, das sie je nach Geschmack mit Gras, Hühnerfedern oder mit Wildschweinborsten füllten, wenn man es etwas härter mochte. Seit einigen Jahren lebte die Großmutter mit in Vincents Wurzelzuhause. Wenn er unterwegs war, kümmerte sie sich um das Haustierchen Sinibaldo, einen kleinen Maulwurf, der wie eine Katze schnurren und maunzen konnte. Ihr schmeichelte es, wenn man sie die ‚Graue Haarige’ nannte, weil das eine weise Frau vermuten ließ. ‚Die Neugierige’ wäre zutreffender, so Tarabas’ Empfinden. Als die beiden eintraten, lag die Großmutter in ihrem Hühnerfedernbett, Sinibaldo hing an ihren Brusthaaren.


    »Was ist denn geschehen?« Sie setzte sich auf, den Maulwurf an sich gedrückt. Vincent ließ sich in sein Grasbett fallen, schob seine Holzschnitzereien zur Seite und Tarabas setzte sich auf eine Wurzel. Der Wind war über ihnen zu hören, wie er den Regen durch den Wald peitschte, ab und an rieselte Erde vom Gang, wenn ein Donner grollte, und nachdem Tarabas die Geschichte erzählt hatte, maunzte Sinibaldo.


    »Ich geh dann mal.« Tarabas stieß mit dem Kopf gegen den Baumstumpf und verbiss sich den Schmerz.


    »Warte mal.« Vincent zog sich an einer Wurzel hoch.


    »Maunz!« Die Graue Haarige hielt dem kleinen Maulwurf das Maul zu und drehte den Kopf etwas zur Seite, wohl um zu hören, was sich die beiden noch zu sagen hatten.


    Vincent klopfte auf Tarabas’ Schulter. »Du bist mir nachgesprungen.«


    »Wäre es ein Ungeheuer gewesen, wären wir jetzt tot.«


    »Mmmmz.«


    »Du bist mir nachgesprungen. Nur das zählt.«


    Tarabas wollte nun wirklich für sich allein sein, musste noch einige Zauber lernen oder seine Ziele überdenken. Auch wenn Vincent da ein klein wenig Größe erkannt haben wollte, sah Tarabas in seiner Aktion nichts weiter als das vergeudete Handeln eines Schwächlings.


    


    Er schlenderte durch den Regen und vergrub die Hände in den Hosentaschen, als wollte er sich beweisen, wie gleichgültig ihm das Unwetter war. Mit dem Blitz wirkte der Nachthimmel für einen Moment wie ein schwarzes Blatt Papier, das man in der Mitte zerriss.


    Du bist mir nachgesprungen. Dieser Satz tönte gebebtsmühlenartig in seinem Kopf, als wollte er ihm dadurch etwas sagen. Eine Botschaft. Du bist mir nachgesprungen. Tarabas grübelte, während das Regenwasser in seinen Augen brannte. Zu mehr bist du nicht in der Lage! War es das, was hinter Vincents Worten stand? Du bist mir nachgesprungen … mehr hätte ich auch nicht erwarten können.


    »Ja!«, rief Tarabas dem Himmel zu, der sich von Blitzen zerreißen ließ. »Mehr kann man auch nicht erwarten?« Er ging schneller, riss die Hände aus den Hosentaschen und ballte sie zu Fäusten. Bald lief er, immer schneller, bis er das letzte Stück zu seinem Heimatdorf rannte. Niemals würde er aus dem Schatten seines Vaters treten können. Niemals! Vor einem ungefährlichen Untoten fürchtete er sich und Vincent hätte er auch nicht helfen können.


    Ein Nichts bist du! Ein Nichts! Und wirst es immer bleiben!


    Er stürmte ins Haus, ignorierte den Ruf seiner Mutter aus dem Küchenraum und warf die Tür seines Zimmers ins Schloss. Er hörte sich schnauben und bemerkte, dass Wasser von ihm auf den Boden tropfte. Am Holzbottich klebte noch ein wenig Farbe seiner Gedankenbilder. Davor lagen Glasscherben verstreut. Sich die Pulsadern aufschneiden – danach war ihm jetzt. Aber selbst dazu war er zu feige.


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Eine Heerschar an Drachen schwang sich über Uldin hinweg in die Höhe zu den nachtschwarzen Wolken. In ihren Klauen hielten sie Äxte, abgerissene Arme und Kettenhemden umkrallt. Sie flogen höher und höher und schmolzen ins Dunkel. Uldin hörte ihren Flügelschlägen nach, bevor er auf einer Baumkrone landete und Ausschau nach Zwergen hielt, die noch zu kämpfen in der Lage waren und die Niederlage vielleicht doch noch abwenden konnten.


    Am Schlachtfeldrand taumelte einer. Sein Körper war in Flammen gesteckt. Er gurgelte mehr, als dass er schrie. Bald stürzte er, das Gurgeln erstarb. Nur verzweifeltes hin- und herwälzen, bis schließlich die Bewegungen des Zwerges erlahmten und nur das Feuer am Züngeln blieb. Der flackernde Lichtschein umriss eine Vielzahl an toten Zwergen, die von Drachenmäulern zerrissenen worden waren. War die Schlacht verloren? Dort vorn! Uldins bester Kampfzwerg, noch lebend. Er kniete vor einem gefallenen Kameraden und entriss diesem die Axt.


    Kämpfe! Ja! Kämpfe! Uldin wollte es ihm zurufen, ihm zeigen, dass er an ihn glaubte. Da stürzte ein Drache auf den Zwerg hinab und fegte seinen krallenbewehrten Schwanz über dessen Kopf. Er riss Hautfetzen mit, noch bevor der mit der Axt ausholen konnte. Die Waffe glitt ihm aus der Hand, während er zu Boden ging. Blut quoll aus seinem Hinterkopf, tropfte auf die ausgebrannte Erde, und als er sich auf den Bauch wälzte, floss das Blut über sein Gesicht. Er wischte die Augen frei und robbte zu seiner Waffe. Der Drache landete auf dem Rücken des Zwerges, drückte ihn in die heiße Erde, Rauch stieg qualmend auf und der Drache fixierte mit gelb glühenden Augen den Kopf seines Feindes. Der Zwerg stöhnte gequält, tastete nach seiner Axt, dann biss der Drache zu und der Zwerg erschlaffte. Ein anderer Zwerg, vielleicht Uldins letzter Krieger und Zeuge des Kampfes, warf die Axt von sich. Er wandte sich ab und trat fast auf einen verkohlten Artgenossen. Schnell hastete er darüber, einen entfernten Wald im Blick.


    Du Feigling, dachte Uldin und flatterte ihm in den Weg.


    »Kämpfe! Kämpfe! Für die Sache!«, brüllte er und drohte mit seinem Stachel. Der Zwerg stolperte rückwärts über den gefallenen Kameraden. Da tauchte ein anderer Drache auf, nur ein Auge flackerte gelb und er spuckte Feuer auf den Zwerg, der sogleich in Flammen stand, schrie, sich wälzte und doch verloren war, während sich Uldin in die Höhe schwang und dem Drachen mit seinem Stachel lähmendes Gift ins gelbe Auge stach.


    


    Ein Donnerschlag schreckte Uldin aus den Gedanken. Er lag auf dem Boden in seinem Bau und spürte etwas auf seine Flügel tropfen. Einige der Chitinpanzer, die als Dach dienten, hatten sich gelockert und ließen Regen durch. Das Schweineleder am Fenster flatterte, auch das Spinnennetz in der Deckenecke mit den darin versponnenen Glühwürmchen. Mit dem nächsten Donnerschlag zitterte das Glas, in dem Uldin seine Orden aufbewahrt hatte und das hinter ihm auf einem Regal stand. Wenn Unwetter über dem Hornissenstaat tobten, versank er gern in Erinnerungen. Das Gefühl, einige Drachen erledigt zu haben, tröstete ihn nicht über den Schmerz seiner ersten verlorenen Schlacht als Hornissengeneral hinweg. Er hatte noch Zwergfleisch im Maul, das er mit ein paar schnellen Bissen zerkleinerte und schluckte. Hätte er nur eine Kleinigkeit zu trinken dazu. Elfenmilch, Einhornsaft oder etwas anderes. Mühselig stellte er sich auf seine vier Hinterbeine. Er war müde, durstig, sein gelb-schwarzer Bauch vom vielen Fressen aufgequollen und der Kopf voll mit Überlegungen, was er hätte besser machen können. Schneller angreifen. Die Drachen im Schlaf töten. Diese nichtsnutzigen Zwerge! Verdammtes, feiges Pack! Sie waren die falsche Wahl. Die schlechtesten Krieger. Ich hab die Drachen unterschätzt.


    Er drückte sich mit den Hinterbeinen hoch zum Dach und rückte die Chitinpanzer enger zusammen, dann krabbelte er zu einer Truhe, wo er noch zweieinhalb tote Zwerge vorrätig hatte. Ihm war von dem Fleisch schon etwas übel, weil es so wenig Abwechslung gab, doch der Frust über die verlorene Schlacht drängte ihn zum Fressen. Er wollte die Truhe gerade öffnen, als von draußen jemand »Gebieter« rief.


    »Was ist?«


    Bonosus, ein Diener vom Stamm der Einäugigen, lugte durch einen Spalt. Das zugeschnürte Säckchen, das er gegen den Bauch gedrückt hielt, schützte er vor der Nässe, indem er seinen Oberkörper darüberbeugte. »Ich habe den Auftrag bereits ausgeführt.« Er musste blinzeln, weil es in sein Auge regnete.


    »Komm schnell rein, Idiot.« Uldin riss dem kleinwüchsigen Mann das Säckchen aus den Händen. Mit größerem Wuchs und zwei Augen sähe Bonosus einem Elben verdammt ähnlich. Elbenfleisch – das wäre jetzt nach Uldins Geschmack. Er schnürte das Säckchen auf und fuhr mit dem Fühler im Schwarzpulver herum. Das wird reichen, halb Samata in die Luft zu sprengen! Er sah es vor sich, wie sein Körper von der Explosion zerrissen würde. Blut, Fleischfetzen und Knochensplitter würden bis ins Land der Abandonier spritzen und vielleicht darüber hinaus. Kaum dass er es erwarten konnte, auf diese Weise seinen Frieden zu finden. Ein würdiger Tod.


    Bonosus blickte ihn ergeben an. »Wollen Sie sich wirklich in die Luft jagen?«


    »Ruhe jetzt!«


    »Aber Sie hatten keine Schuld.«


    »Schweig!« Uldin schnürte das Säckchen zu, legte es auf die Truhe und spürte, wie der Durst in der Kehle kratzte.


    »Kann ich noch etwas für Sie tun?«


    »Allerdings.« Er war mit einem Flügelschlag bei Bonosus und stach ihn mit dem Stachel nieder. Dem Einäugigen lief Speichel aus den Mundwinkeln, aus dem Einstich quoll Blut. Er fiel zu Boden und blieb liegen. In seinem Auge spiegelten sich die Glühwürmchen im Netz an der Chitindecke. Uldin schlürfte sich derweil satt. Ihm war danach, Bonosus bei lebendigem Leib zu fressen, aber er brauchte ihn noch. Nur gut, dass das Blut nicht so schmackhaft war wie das eines Elben, sonst würde er den Hunger nicht bändigen und sich nicht zurückhalten können. Zumindest stillte es den Durst.


    Eine Träne rann aus Bonosus Auge, eine schmutzig trübe Träne, und hinterließ auf seiner Wange ein dreckiges Rinnsal. Uldin schlürfte einen letzten Schluck von Bonosus Blut, dann versiegelte er den Einstich mit seinem Speichel.


    »Hab keine Angst«, flüsterte er, fand die Träne an Bonosus Hals und küsste sie weg. Er zerrte seinen Diener auf den Strohhaufen hinter die Truhe. Bonosus konnte dort liegen bleiben, bis die Wirkung des Gifts nachließ. Obwohl Uldin die Schmach der Niederlage noch nicht verwunden hatte, niemals verwinden würde, hatte er einige gute Momente. Es lag wohl an dem Blut, mit dem er seinen Durst stillen konnte. Ansonsten hätte er Bonosus hinausgeschleudert, ihn im Dreck liegen und vom Regen aufweichen lassen. Auch wenn er ihn ansonsten gut leiden konnte und er ihm schon so manch guten Dienst erwiesen hatte.


    Die Träne versüßte den bitteren Geschmack des Blutes. In den nächsten Tagen musste sein Diener jemanden auftreiben, der ihm das Schwarzpulver in explodierbare Gefäße füllen konnte. Dann würde sich Uldin mit halb Samata in den Tod reißen.


    Mit diesem Ziel legte er sich zum Schlafen auf den Boden.


    


    Uldin musste den Kopf wegdrehen, weil das Sonnenlicht in seinen Komplexaugen brannte. Das Schweineleder am Fenster hing in Fetzen. Er zog sich etwas in den Schatten zurück und stieß dabei gegen das Gestell, auf dem das Glas mit den Orden stand. Es wackelte, dann fiel es herunter und klackerte so laut auf dem Boden auf, dass Bonosus eigentlich hätte hochschrecken müssen. Das Glas brach nicht, aber die Orden kullerten heraus. Uldin kramte sie zurück, und da fielen ihm einige Schuppen zwischen die Beine. Sie stammten von der Flosse einer Meerjungfrau, seiner großen Liebe. Er sammelte sie ein und schnüffelte daran. Trotz des angestaubten Geruchs, der sich über die Jahre angehaftet hatte, konnte er ihren Duft noch wahrnehmen. Ein bisschen zumindest. Unweigerlich sackte er zusammen und musste an den Sommertag denken, als er ihr zum letzten Mal begegnet war.


    Er flatterte schon etwa eine Stunde über dem See, doch die Meerjungfrau ließ sich nicht blicken. Die Flügel taten ihm weh, der Gürtel, den er mit einigen seiner Orden bestückt hatte, wog immer schwerer, aber die Sehnsucht hielt ihn davon ab, ans Land zu fliegen und Kraft zu tanken. Da endlich sah er einen dunklen Fleck aus den Tiefen emportauchen. Das Wasser perlte über ihr makelloses Gesicht, als sie auftauchte. Sein ordengeschmückter Körper spiegelte sich in ihren Augen aus Opal. Das Herz pochte so stark, dass man das an seiner Hornissenbrust sehen konnte. Doch sein Lächeln wurde von ihr nicht erwidert. Sie grüßte freundlich, aber da war ihre Seele nicht in den Worten zu spüren. Keine Freude. Nur Distanz. Kalte, elende Distanz. Das war der Dank, dass er sie schon so reich beschenkt hatte und dafür, dass er sie für ihren Gesang heiß und innig liebte? Sie schwamm auf die Felswand zu, dort, wo sich knapp über der Wasseroberfläche ihre Höhle befand. Sie zog ihren zierlichen Körper aus dem Wasser und dort hinein. Durch das Zappeln mit ihrer Flosse verlor sie einige Schuppen. Uldin folgte ihr und landete am Höhlenrand. Sie kroch einige Meter von ihm weg, dann warf sie einen Blick über ihre Schulter zu ihm. Sie wirkte angespannt, verkrampft.


    »Aber was ist, meine Schöne?«, fragte er, sammelte ihre Schuppen ein und klemmte sie hinter die Orden. Erinnerungsstücke, die ihm helfen würden, die Sehnsucht zu überbrücken, wenn er allein war.


    Sie robbte weiter in die Höhle. »Ich hab doch darum gebeten, dass du mich in Ruhe lassen sollst.«


    Er folgte ihr. »Mazelina«, rief er. »Warte doch.« Als sie nicht reagierte und er sie endlich erreicht hatte, packte er sie an ihrer Flosse. Er wollte doch nur mit ihr reden, die Zeit vergolden, die er so lange auf sie gewartet hatte, und dass sie vielleicht für ihn singen würde. Sie drehte sich um, hielt plötzlich ein Messer in der Hand und wischte nach ihm. Erschrocken wich er zurück, irritiert über ihre Tat und sah an sich hinab, ob sie ihn erwischt hatte und Blut aus dem goldgelben Bauch quoll. Ein Orden – ursprünglich mit Grasriemen an seinem Gürtel befestigt – drehte auf dem Steinboden aus. Er war nicht verletzt, trotzdem stieg eine Wut hoch, die seine Vorderbeine zittern ließ.


    »Wie du meinst«, murmelte er und drehte ihr den Rücken zu. »Dann lass ich dich eben in Ruhe.« Zumindest sollte sie das glauben und sich in Sicherheit wähnen.


    Er krabbelte aus der Höhle, flog hoch zur Wiese, dem ehemaligen Flussbett und konzentrierte sich auf seine Rache. Die Sonne stand flirrend am Himmel, es war kein Wölkchen in der Nähe. Wie sehr er es hasste, bei Tage anzugreifen, aber die Schmach musste abgegolten werden. Sofort! Aus der Ferne näherten sich Schritte. Ein junger Haariger, er warf Steine in die Luft, und daneben schlenderte ein Glatzköpfler gleichen Alters. Er hatte noch keinen Flaum am Kinn.


    Uldin ließ sich fallen. Würden ihn die Kleinen sehen, müssten sie sterben. Er vermied Flügelschläge. Mazelina sollte nicht von verräterischen Geräuschen vorgewarnt werden. Er war sicher, sie mit einem simplen Überraschungsangriff zu überlisten, schließlich verfügten Meerjungfrauen über keinerlei Kriegserfahrung. Als er in die Höhle und auf sie stürzte, war sie anscheinend in Melancholie versunken. Er stach mit dem Stachel in ihren Bauch und lähmte sie mit dem Gift, noch bevor sie sich wehren konnte. Das Messer glitt ihr aus der steifen Hand. Dann lag sie da, wehrlos und ihm ausgeliefert. Nur schade, dass ihr kein Wort entwich und lediglich Bläschen aus dem rotlippigen Mund blubberten. Der Hunger war groß. Er war immer groß, wenn Uldin wütend war. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie zu fressen, aber dann hätte er sein Leben lang ihre Schönheit nicht aus dem Kopf bekommen. Er betrachtete sie eine Weile, ließ sich wieder einmal verzaubern, und seine Wut schwand der Lust, sie zu berühren. Langsam krabbelte er näher. Es tat ihm leid, sie gestochen zu haben.


    »Verzeih mir, Liebes«, hauchte er. »Ich wollte dir nicht wehtun. Es war nur ein Impuls. Verzeih mir bitte.« Er beugte sich über ihre Brust, die sich hob und senkte, und leckte einen ihrer Busen. Wie betörend sie roch. Wie lieblich ihre Haut schmeckte. Er war glückselig, in seinem Bauch hummelten Bienchengefühle und für einen Moment vergaß er, dass sie mit dem Messer nach ihm gewischt hatte. Er glaubte an eine gemeinsame Zukunft. Dann sah er sie an und in ihren Augen konnte er Abscheu erkennen und Ekel. Ekel, der ihm galt und ihm zu verstehen gab, wie sehr sie von ihm angewidert war. Er taumelte zurück gegen die Felswand und trauerte für einen Moment diesen schönen Gefühlen nach, die er gerade noch erleben durfte. Für immer verloren. Benommen starrte er auf das Messer, das dort neben dem Orden am Boden lag.


    Das hättest du mir nicht antun dürfen. Nicht mir.


    Er nahm das Messer und setzte es an ihrem Bauch an. Er musste ihren Körper verändern, damit sie an Faszination verlor. Ihm sollte es zukünftig egal sein, wenn sie ihn abweisen würde, sollten sich jemals wieder ihre Wege kreuzen. Er schnitt Haken in ihren Bauch, ritzte ihren Busen und teilte eine Brustwarze. Blut trat aus den Schnitten, er schlürfte es weg. Es beseelte ihn, sie zu verunstalten und sich an ihr zu laben. Aber es würde nicht reichen. Also setzte er das Messer an ihrem Gesicht an. Ihre Tränen füllten die blutigen Gräben, die er ihren Wangen zufügte. Bald war sie nichts weiter als ein zerkratzter Klumpen Fleisch, an einer Flosse hängend. Aber auch das würde nicht reichen. Diese Augen hatten immer noch diese magische Anziehungskraft, egal, wie sehr er auch den Körper entstellte. Nur einen Opal wollte er zerstören, sie sollte sehen, wie es ist, abgewiesen zu werden. Ein Samatar würde sich in Zukunft bei diesem Anblick sicher von ihr abwenden.


    Noch einmal blickte er in beide Augen. Wie sie plötzlich flehentlich schauen und ihre Seele zeigen konnte. Keinen Abscheu und keinen Ekel. Nur ein Flehen. Es berührte ihn so sehr, dass er für einen Moment überlegte, ihr das nicht anzutun. Ein Stein gluckste hinter ihm in den See. Fast hätte sie ihn wieder erweicht, dachte er und ritzte mit der Messerspitze von der Wange tief ins linke Auge bis hinauf zur Stirn. Unter- und Oberlid hatten sich daraufhin zusammengezogen und die zerfetzte Pupille verschlossen.


    


    Die Erinnerung wühlte ihn auf und eine unbändige Lust auf Fleisch machte sich breit. Bonosus!


    Uldin ließ die Schuppen fallen, krabbelte auf und wischte die Truhe beiseite. Er wollte sich auf den Einäugigen stürzen und sich an ihm sattfressen. Das Strohbett war leer und nur mehr der Abdruck von Bonosus Körper zu erkennen.


    Ich krieg dich! Er wollte aus dem Bau und ihm nach. Doch Uldin blieb im Eingang stecken, weil er zu fett geworden war. Er wollte sich drehen, um sich seitlich hinauszuzwängen, doch die Sonne, die hoch über dem Hornissenstaat stand, blendete ihn zurück. Von wildem Heißhunger getrieben wischte er das Spinnennetz herunter und schlürfte die Glühwürmchen ein. Das half, seine Fresssucht zu zähmen. Der halbe Arm eines Zwerges tat sein Übriges. Je weiter er die Meerjungfrauerinnerungen hinter sich ließ, desto mehr beruhigte sich sein Magen. Bald sammelte er das Säckchen mit dem Schwarzpulver auf, das von der Truhe gefallen war und er war froh, dass sich Bonosus früh genug davongemacht hatte. Einem neuen Diener die letzte Aufgabe zu diktieren hätte einiges an Mühen mit sich gebracht.


    


    ***


    


    Du solltest dich für die Liebe und Frauen begeistern. Tarabas dachte an Fumès Worte, als er in Unterhosen am Fenster stand und in die Nachbarhütte stierte. Wenn er sich nun das mit dem Krieger aus dem Kopf schlagen sollte, musste er sich wenigstens nach einer neuen Aufgabe umsehen. Die schöne Kriemulde zog den Nachttopf unter ihrem Bett hervor. Sie ließ Kräuter oder etwas Ähnliches hineinrieseln. Sie schnupperte daran, schob den Topf zurück und stand auf. Tarabas mochte ihren schön gepflegten Kinnbart und die Art, wie sie mit einem Büschel Gras ihrer Glatze einen grünlichen Schimmer verlieh. War sie die Frau, für die er sich begeistern konnte? Vielleicht sollte er sie mit ein bisschen Musik betören. Ihr hatte es doch gefallen, als er einmal mit der Flöte auf einem Fest der Glatzköpfler spielte. Sie fing an, sich den Hintern zu kratzen. Tarabas beobachtete die heimischen Schweine, die im Ziegenkot schnüffelten und die davonstiebenden Fleischfliegen, dann sah er wieder zu Kriemulde. Sie kratzte nun mit beiden Händen an ihrem Hintern herum.


    Du solltest dich für die Liebe und Frauen begeistern. Tarabas horchte in sich. Das, was er bei dem Anblick einer sich am Hintern kratzenden Kriemulde empfand, fühlte sich nicht nach Liebe an und auch nicht danach, bei ihr sein Seelenlied zu finden. Er stieß sich ab, stolperte fast über seine Tunika und streifte mit dem Knie den Holzbottich. Das abgestandene Badewasser schwappte gegen den Rand. Tarabas legte sich in sein Strohbett und starrte auf das Gemälde seines Großvaters, Hölder von Gölder. Eine Spinne seilte sich vom Rahmen abwärts und in einer Ecke kauerte eine Maus mit knurrendem Magen. Mutter war von unten zu hören. Sie summte das Lied, das sie mit Vater verband und es hieß ‚Das Libellenlied’, weil sie Vater an einem Weiher kennengelernt hatte, der von Libellen und deren Singsang nur so bevölkert war. Dieses scheußliche Lied summte sie gern, wenn sie das Morgenessen zubereitete. Draußen wieherte ein Pferd und eine Glatzköpflerin fluchte.


    Wie es Vincent gerade ging? Es ließ Tarabas keine Ruhe, dass er ihm keine Hilfe war und er suchte die Schuld bei Fumè. Tut so, als wäre er ein Heiliger!


    Wäre doch Großvater noch am Leben. Der würde ihn den Umgang mit Waffen lehren, dessen war sich Tarabas sicher. Er musste an eine dieser vielen Geschichten denken, die man sich über Hölder von Gölder erzählte.


    »In einer Winternacht ist er zu seinem Heimatdorf unterwegs in Begleitung eines einäugigen Dieners. Die Äste tragen schwer am nassen Schnee, der Mond scheint vereist. Die beiden passieren einen klobigen Felsbrocken, da lässt sie ein Knurren herumfahren. Hyranias. Vier an der Zahl. Sie ähneln den Wölfen, diese Ausgeburten der Nacht, und sind in der Lage, ihre Opfer mit einem Bissen zu verschlingen. Der Einäugige flieht, zwei Hyranias jagen hinterher. Bald liegt er zu je einer Hälfte in deren Mägen. Bevor sich die beiden noch hungrigen Hyranias auf Hölder von Gölder stürzen können, verwandelt der den Felsbrocken in eine Sonne. Die Biester fangen Feuer und hasten wie brennende Fackeln davon. Hölder von Gölder zieht sich einige Brandwunden zu, sein Kinnbart versengt, aber er überlebt dank seiner Kriegskunst.«


    Als sich Tarabas dessen besann, kam ihm die Idee, wie er Fumè doch noch überzeugen könnte. Er musste das Kriegshandwerk erlernen, um sich zur Wehr setzen und überleben zu können. Dass er darauf nicht längst gekommen war? Bei der Sache mit den Hopplern hätte er sich zur Wehr setzen können und bei dem vermeintlichen Ungeheuer, der Meerjungfrau, ebenso.


    Dagegen konnte Fumè also keine Einwände erheben. Mit einem Ruck war Tarabas obenauf. Während die Maus die Spinne zernagte und eine Fleischfliege durch den Raum surrte, reckte er siegessicher beide Fäuste in die Höhe.


    Seine Mutter rief nach ihm. Essenszeit. Er kleidete sich an und nahm sich vor, ihr ein bisschen von seiner guten Laune abzugeben.


    


    Der Tisch war mit einem Laib Brot, Haferbrei und einem Schälchen Honig reichlich gedeckt. Dazu standen Tee und Milch zum Trinken bereit. Die Mutter bröselte an einem Stück Brot und schien in Gedanken versunken zu sein. Bestimmt dachte sie wieder an Vater. Sie stand auf, ging vor zum Kamin und stocherte in den Kohlen herum. Sie hatte mal erzählt, dass dieses Geräusch sie an ihn erinnerte. Wenigstens respektierte sie Tarabas’ Wunsch, in seiner Gegenwart nicht das Libellenlied zu summen. Als sie wieder am Tisch saß und einen Schluck von der Ziegenmilch nahm, verzog sie das Gesicht. Tarabas gab zu, dass die Milch tatsächlich nicht besonders gut schmeckte und er daran auch teilweise schuldig war. Die Arbeiten, die ihm zugewiesen waren, hatte er in letzter Zeit vernachlässigt.


    Er holte die Flöte aus seinem Zimmer und postierte sich vor dem Stall mit den Schweinen und Ziegen. Durch seine Musik würden sie bald wieder bessere Milch geben. Die schöne Kriemulde lehnte seufzend an ihrem Fenster, aus dem gegenüberliegenden Haus klatschte ein älterer Glatzköpfler rhythmisch in die Hände. Tarabas war das unangenehm, er wollte nicht zur Belustigung beitragen, trotzdem spielte er noch eine Weile, der Mama zuliebe und der Milch.


    


    Als er wieder am Tisch saß, summte sie die Melodie, die er gerade den Tieren vorgespielt hatte. Er überlegte, wie er ihr eine weitere Freude bereiten konnte. Den Gedankenzauber anwenden, das wäre eine Möglichkeit. »Sieh mal her.« Er schob die Tasse so hin, dass sie gut auf die Teeoberfläche sehen konnte. Er wollte Kriemulde darauf reflektieren, und wie sie sich am Hintern kratzte oder ihren Nachttopf ausschlürfte. Das würde Mutter nicht nur ein Summen entlocken.


    »Litzge! Burccki!«


    Das Bild zeigte Vater, und wie er seinen Sohn umarmte, beide waren augenscheinlich einander zugeneigt. Tarabas schüttelte verärgert die Gedanken aus seinem Kopf, das Bild erlosch.


    »Ich bin sicher, dass du ihn nicht aus deinem Herzen verstoßen hast«, sagte seine Mutter und zwirbelte ihren Kinnbart.


    Ihm war nach einem erneuten Bad. Sich reinwaschen von dieser Umarmung, auch wenn es keine wirkliche Berührung war. Und warum hatte das mit dem Gedankenzauber wieder nicht geklappt?


    »Ich hasse ihn!« Er stieß sich vom Tisch ab und hastete in sein Zimmer. Er warf die Flöte in die Ecke für die Zauberübungen, riss sich die Tunika vom Körper und plumpste ins erkaltete Badewasser. Zu spät bemerkte er, dass er eine ersoffene Fleischfliege an seinem Körper zerrieb.


    


    Erst als die Sonne hoch über Tarabas’ Heim stand, fühlte er sich wieder wohl in seiner Haut. Es war an der Zeit, Fumè aufzusuchen.


    Du willst doch nicht, dass ich sterben muss, bloß weil du mich nicht gelehrt hast, wie ich mich verteidigen kann? An der Wortwahl musste er noch feilen, das Argument dürfte aber genug Überzeugungskraft haben. Zur Not würde er ihm das Hoppler-Erlebnis in Erinnerung rufen oder von gestern erzählen, damit er, falls er mal nicht in Not geriet, seinem Freund zu Hilfe eilen konnte, wenn es denn mal statt einer entstellten Meerjungfrau ein gefährlicheres Ungeheuer wäre.


    Er betrat das Haus und irgendwie wirkte es in den Räumen dunkler als sonst. Einige Schlangen hingen leblos von der Decke, ihre Leuchtsteine lagen erloschen am Boden und hatten Ruß auf dem Marmor hinterlassen. In anderen Räumen flackerten die Leuchtsteine im Maul erschöpft wirkender Schlangen.


    »Fumè?« Tarabas betrat das Arbeitszimmer. Das Buch ‚Anfänge für Magie’ war verschwunden. Zudem waren die Fliegenhaie auf Ameisengröße geschrumpft, der Seestern wirkte versteinert, und die Kellertür stand offen. Er trat vor und rief erneut nach seinem Meister. Stille. Ungewöhnliche, Unheil verkündende Stille.


    »Flameri! Lizkim!«


    Die Fackeln loderten auf. In der Mitte der Treppe klaffte ein Loch, eine Stufe war zerborsten und an der Wand huschten die Schatten einiger davonkrabbelnder Spinnen, dann erloschen die Flammen. Die Fackeln gingen auch nicht mehr an, egal, wie oft Tarabas den Zauberspruch wiederholte.


    »Fumè?«, rief er in die Finsternis und nach einigem Zögern: »Waldipert?«


    Niemand antwortete und er befürchtete das Schlimmste. Er musste zu Vincent und ihn um Hilfe bitten.


    


    Als Tarabas dort ankam, war die Graue Haarige nicht da und Vincent schlief. Er schien in fiebrige Träume verfallen. Hin und her wälzte er sich auf seinem Grasbett. Die Kräutermischung löste sich von der Stirn, an der er gestern von dem Treibholz verwundet worden war. Keine Spur mehr von der Wunde zu sehen. Die Haare klebten ihm am schweißnassen Körper und er ließ sich auch nicht von dem hungrig maunzenden Sinibaldo wecken, der im Hühnerfedernbett der Großmutter quengelte. Wo war die Graue Haarige? Essen besorgen? Neue Leuchtsteine? Neuigkeiten verbreiten? Egal. Vincent musste geweckt werden.


    »Wach auf!« Tarabas rüttelte ihn, und als Vincent die Augen aufschlug, stob ein Bild aus einer Pupille. In kräftigen Farben war darauf die Siamesische Zwillingswespe zu sehen, und wie sie sich hinterrücks Vincent näherte. Ihr Stich lässt das Opfer halluzinieren, so ein Gerücht. Das Bild stieg hoch bis zur Baumunterseite, wo sich ein Holzwurm aus einem Loch schlängelte, dann verblassten die Farben.


    »Weg von m.. Tarabas? Was?« Vincent rieb sich die Augen.


    »Du hast schlecht geträumt.«


    »Maunz.«


    Vincent keuchte, bis der Atem langsamer ging. Er befühlte die Stirn, dann warf er das Kräutergemisch zu dem Maulwurf. »Ich hab eben von der Siamesischen Zwillingswespe geträumt. Echt krasser Traum ...«


    »Fumè ist weg!«


    »Weg? Wie weg?« Vincent sah an ihm vorbei, hin zum Eingang. »Hallo Großmutter.«


    Tarabas setzte sich auf eine Wurzel.


    »Ich hab zufälligerweise mitbekommen, was du gesagt hast.« Die Graue Haarige sah Tarabas an, in der Hand zappelte ein Goldfisch.


    »Und?« Vincent bedeutete ihr mit hochgezogenen Augenbrauen, dass sie doch sagen sollte, was sie damit sagen wollte.


    »Fumè wird für einige Zeit weggesperrt. Das haben sie im Dorf erzählt.«


    »Und wieso?«, wollten Vincent und er gleichzeitig wissen.


    »Sie sind dahintergekommen, dass er einen Abandonier im Keller versteckt gehalten hat.«


    Sinibaldo beschnüffelte das Kräutergemisch auf dem Hühnerfedernbett. Die Graue Haarige warf ihm den Goldfisch vor sein Maul, dann schlurfte sie von dannen, bestimmt, um die Neuigkeit zu verbreiten.


    »Ohje«, seufzte Tarabas und spielte mit einem Knorpel von der Wurzel, auf der er saß. »Der denkt bestimmt, dass ich den Untoten verraten hab.« Was ihn noch mehr bekümmerte: Wertvolle Zeit ging verloren. Und wenn ich mir seine Kriegsbände borge? Doch da war die kaputte Treppe, die Dunkelheit, überdies der fade Beigeschmack, dass damit sein Meister nicht einverstanden war. Verdammt! Er schnellte hoch und zerdrückte aus Wut den Holzwurm, an dem noch ein bisschen das Traumbild der Siamesischen Zwillingswespe schimmerte.


    »Du Idiot!«, rief Vincent. »Das ist Mr. Wolnti.«


    Tarabas zeigte ihm den Holzwurmmatsch an seinen Fingern. »Das war Mr. Wolnti.«


    Der Goldfisch verzappelte das Kräutergemisch, dann schnappte der Maulwurf zu und mit einem Bissen war der Fisch vertilgt. Tarabas überlegte, ob er ihm den Holzwurm als Nachtisch reichen sollte.


    »Untersteh dich«, murmelte Vincent, als hätte er Tarabas’ Gedanken gelesen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Dass es später Nachmittag war, konnte Goncko nur erahnen, denn der Himmel war dunkel vor Wolken, die sich mit Ruß und Staub gespeist hatten. Der Krieg war vorüber und bald würde es wieder hell werden über Dragonien.


    Goncko hob seine rechte Schwinge, die von einer tiefen, noch nicht verheilten Fleischwunde gezeichnet war. Er schnaubte Feuerbällchen aus, weil der Flügel so verdammt schmerzte, doch er musste es versuchen. Die Sehnsucht nach seiner Eisprinzessin war nicht mehr länger zu ertragen. Er musste sehen, wie es ihr ging und ob schon Eisblumen in dem Eisgarten gewachsen waren. Während des Krieges gegen Uldins Zwerge dürfte in ihre Drachen-Eiswelt der Frühling eingekehrt sein.


    Wieder stoben Feuerbällchen aus den Nüstern, weil der Schmerz ihn dazu zwang. Den Flügel ruhiger halten, sonst wäre es nicht zu schaffen. Mit irgendetwas kühlen, das wäre eine Wohltat. Doch Dragonien bestand derzeit nur aus ausgebrannter Erde und zu Humus zerfallenden Kriegsleichen.


    Goncko konzentrierte sich. Zur Not würde er eben im Land der Abandonier landen, wenn er es nicht bis zum Gletscher und zu dem vereisten Wasserfall schaffen würde. Er stellte sich auf die Hinterbeine, hob das heile, dann den verletzten Flügel und schwang sich empor, den staubgrauen Wolken entgegen. Es ging besser, als er gedacht hatte. Vielleicht lag es auch an der Vorfreude, die ihm Kraft schenkte. Die Gedanken an seine Eisprinzessin beflügelten ihn. Immer höher und höher schwang er sich. Die Sicht wurde so schlecht, dass er die Augen schließen musste. Dann brach er durch die Wolken und darüber war die Welt von der abendroten Sonne in ein rosa Licht getaucht. Goncko atmete Freiheit und klare Luft und schwang sich über die Wolkendecke hinweg seiner großen Liebe entgegen.


    


    Er landete in Abandonien neben einem Weiher. In der Nähe befand sich eine Barackensiedlung. Auf der gegenüberliegenden Seite erstreckte sich ein Feld mit roten Rosen und davor lag eine Hütte, um die sich Wurzeln verwachsen hatten, als würde eine unterirdische Pflanze versuchen, die Hütte in die Tiefe zu ziehen. Goncko blickte zu den entfernt liegenden Bergen. Dort, in einem der weißen Gletscher, lebte seine Eisprinzessin. Ein wenig trinken, die verletzte Schwinge etwas schonen, dann würde er das letzte Stück in Angriff nehmen.


    Plötzlich spürte er jemanden in seiner Nähe. Er blickte sich um. Ein Untoter stand oben auf der Kuppenwiese. Um seinen Hals hing ein Blumenkranz, um die Blütenkelche schwirrten Mücken. Goncko sah, dass aus den Maden, die in den nagellosen Zehen des Untoten nisteten, Fliegen schlüpften. Der Untote hob eine Klaue und zelebrierte mit der mittleren Kralle den Friedensgruß. Goncko war das nicht geheuer. Es könnte eine Falle sein, und da er derzeit vom Kämpfen genug hatte und man einen bitter schmeckenden Untoten schon fressen musste, um ihn töten zu können, stieß er sich ab und flog weiter seines Weges.


    


    Ob sie mich vermisst hat? Nagende Angst machte sich breit, ob sie so für ihn fühlte, wie er es sich wünschte oder ob er nur eine Ablenkung in ihrem eisigen Alltag gewesen war. Je näher er dem Gletscher kam, desto langsamer flog er. Die Erwartungen herunterschrauben, daran arbeitete er. Er wollte nicht enttäuscht sein, wenn sie ihn lediglich wie einen Freund begrüßte. Dank seiner scharfen Augen sah er sie bereits aus einer kilometerweiten Entfernung. Sie lehnte an einer Säule des Eispalastes und schaute auf die Eiskatze, die ihre Beine umschmeichelte. Er zitterte vor Nervosität und musste niesen. Rußpartikel rieselten hinab. Als sie aufblickte und in seine Richtung schaute, wurde er so nervös, dass er gleich zweimal niesen musste. Erkannte sie ihn? Ein freudig überraschter Blick überzog das Gesicht der Eisprinzessin und sie machte einen unsicheren Schritt vor, trat auf den Schwanz der Katze, die ihr Gesicht verzog, dann noch einen Schritt, als könnte sie nicht fassen, was sie sah. Dann war sie flink an der Eiswand und stupste mit ihrer Nase daran, wie von innen gegen eine Fensterscheibe.


    Goncko ließ sich auf dem Felsvorsprung nieder, der wie ein steinerner Ring und mit einem Meter Abstand um den Gletscher ging. Er war erleichtert, dass seiner Eisprinzessin die Wiedersehensfreude auch anzumerken war. Eisige Tränen kullerten ihre Wangen hinunter und zerklirrten auf dem Boden. Ihn rührte und freute das so sehr, dass auch er weinen musste. Er senkte den Kopf, damit die warme Luft, die aus seinen Nüstern strömte, sie nicht zurückweichen ließ, und sah, wie seine flammenden Tränen auf dem Felsen ausbrannten. In diesem Moment spürte er, was er alles an Gefühlen unterdrücken musste, um die Liebe zu ihr aufrechterhalten zu können: Er würde nie ihre Eissprache sprechen, sie nie berühren oder sich gar an sie kuscheln können.


    Alles, was er mit ihr haben könnte, war Nähe auf Distanz. Es ernüchterte ihn so sehr, dass augenblicklich Schmerz und Erschöpfung zurückkehrten und er zur Seite sackte, um die verletzte Schwinge aufzulegen.


    Die Eisprinzessin nahm die Hand vor den Mund, im Blick die Sorge um ihn. Er wollte den Kopf schütteln, um ihr zu bedeuten, dass es halb so schlimm war, doch er zuckte erneut schmerzgerührt zusammen. Seine Feuerbällchen schnaubte er in die Spalte. Sie ging die Eiswand entlang und winkte ihn mit sich. Er schob sich an der Felsplatte mit und war gespannt, was sie vorhatte. Sie deutete auf zwei eng aneinanderliegende Eiszapfen auf seiner Seite der Eiswand und er verstand. 


    Er musste sich auf die Hinterbeine stellen, um sie zu erreichen, und zudem aufpassen, nicht in die Spalte zu fallen. Die Schwinge tat entsetzlich weh, als er sie hob. Doch als er sie zwischen die Eiszapfen steckte, schmolz kaltes Wasser über die aufgeriebenen Stellen. Es linderte die Schmerzen auf ein erträgliches Maß.


    Er sah die Eisprinzessin aus dem Augenwinkel und merkte erst jetzt, dass er ihr noch nie so nah gekommen war. Die Oberfläche des vereisten Wasserfalls taute an, trotzdem blieb die Eisprinzessin. Mehr noch: Sie legte ihre Hand auf die Eiswand. Einer Begierde folgend streichelte er mit seiner unverletzten Schwinge darüber. Er wollte sie nur ein einziges Mal berühren. Sie zog die Hand zurück, und an ihrem schmerzverzerrten Gesicht erkannte er, dass er sie verletzt hatte. An der Eiswand war eine ausgeschmolzene Kerbe zurückgeblieben. Er hob ab und schwang sich trotz des neu aufbrandenden Schmerzes mit kräftigen Flügelschlägen auf die Rückseite des Gletschers und spie wütend Feuersbrünste gegen die Felswand. Er hasste sich dafür, dass er so unvorsichtig gewesen war und ihr wehgetan hatte. Er schnaubte Feuerbällchen, während er auf das brennende Moos starrte und den Stein, den er mit Ruß geschwärzt hatte, dann flog er zurück und landete auf dem Felsvorsprung. Sie stand mit dem Rücken zu ihm an die Säule gelehnt und hielt sich die Hand. Wie gern würde er ihr zurufen, dass es ihm leidtat.


    Die Eiskatze guckte zu ihr auf, die Prinzessin ging in die Knie und streichelte das Tier, dann sah sie zu Goncko und lächelte. Alles war gut, dachte er und war erleichtert.


    Sie kam bis ganz nach vorn und legte wieder die Hand an die Eiswasserfalloberfläche. Er unterdrückte den Drang, seine Pranke gegen ihre Eishand zu legen und sich mit ihr verbunden zu fühlen. Die von ihm ausgehende Wärme würde sie wieder verletzen, immer verletzen, vielleicht ihren Tod bedeuten. Sie setzte sich im Schneidersitz, zupfte sich eine Eisblume und roch daran. Er war froh, dass das kleine Missgeschick anscheinend vergessen war, und fragte sich, wie wohl Eisblumen duften, und welchen Geruch sie jetzt in der Nase trug. Eisschmetterlinge klirrten in Schwärmen über sie hinweg, die Katze schnappte nach ihnen. Die Eisprinzessin deutete den Schmetterlingen nach, rieb dann den Bauch und signalisierte ihm, dass gerade so etwas in ihr flatterte.


    Er legte in den Blick all seine Freude, damit sie an seinen Augen sehen konnte, wie glücklich ihn das machte. In ihm sah es nicht anders aus.


    Goncko blieb, bis der Mond am Himmel prangte und er den Mann im Mond erspähte. Dieser schob seinen Hut ins Gesicht und legte sich schlafen, tat es der Eisprinzessin nach, die bereits neben der gepflückten Eisblume schlummerte. Der Drache betrachtete noch einmal das Bild, dachte sich, dass er diese Nacht von Eisblumenblättern träumen würde, die sich im Atem der Prinzessin bewegten, dann schlich er auf den Spitzen seiner Pranken von dem Felsvorsprung. Er ließ sich in die Tiefe fallen und schlug erst mit den Schwingen, nachdem er sicher war, dass die Eisprinzessin davon nicht wach werden würde.  


    


    ***


    


    Uldin schluckte das letzte Stück Zwergfleisch. Morgens war er immer besonders gefräßig. Beim Blick in die leere Truhe knurrte ihm der Magen, obwohl er erst wieder am Abend hungrig sein würde. Er ließ den Deckel auf die Truhe fallen und blickte auf das Strohbett, wo Bonosus gelegen hatte. Wo bleibt er nur?


    In dem Augenblick hörte er ihn auch schon »Gebieter« rufen. Als Bonosus seinen einäugigen Kopf hereinsteckte und sein Blick frohe Kunde versprach, ahnte Uldin, dass nun seine letzten Stunden geschlagen hatten.


    »Ich habe den Auftrag bereits ausgeführt.« Bonosus hielt Uldin ein paar Eisenkugeln unter die Komplexaugen. Metallene Henkel waren daran befestigt. »Man füllt die Kugeln mit dem Schwarzpulver, zieht an den Henkeln, und in wenigen Sekunden ist man Geschichte!«


    Uldin schnappte sich die Eisenkugeln. Er roch und leckte daran und überlegte, wo er sich am besten in die Luft sprengen könnte. Bei den Drachen? Ja. An denen würde er sich gern rächen. Oder vielleicht bei den Zwergen?


    »Ich würde gern bei Ihnen bleiben.« Bonosus senkte den Kopf und blickte mit dem Auge zu Boden. Das Zwergfleisch war aufgefressen und der Einäugige würde ihm nicht schwerer im Magen liegen, dachte Uldin und diktierte ihn in die Ecke, um in Ruhe seinen Abgang zu überdenken. Seinen Gürtel würde er sich wohl nur überwerfen. Er war zu fett geworden, als dass er ihn umlegen könnte, doch zum Abnehmen der Pfunde fehlte die Lust. Er legte sich auf dem Boden bequem und sah zu Bonosus. Er fragte sich, wer dieser Einäugige eigentlich war, was in ihm vorging und was ihn bewegte. »Erzähl doch mal ein bisschen von dir.«


    Und so erzählte Bonosus, dass er sich gern ins Reich der Elfen geschlichen hatte, um die süßen Dinger zu beobachten. Eine Elfe hatte es ihm besonders angetan, weil sie immer an ihren Zehen rieb, sobald sie sich unbeobachtet fühlte, und ihren Fußpilz mit Flüchen bedachte, die sie aber nicht richtig aussprechen konnte. »Irgendwann einmal war sie aber weg.«


    Dann erzählte er, dass seine Mutter den besten Schneckensalat von ganz Samata zubereiten konnte und dass sie ihn jede Nacht gestreichelt hatte, nachdem sie dachte, er würde tief und fest schlafen.


    Nach einer Weile hörte Uldin nicht mehr zu. Als er von den Erzählungen nur mehr genervt war, krabbelte er zu Bonosus und lähmte ihn mit seinem Gift.


    Die Zeit der Vorbereitungen begann. Als er bereits die dritte Eisenkugel mit dem Schwarzpulver gefüllt hatte, hörte er Geräusche von draußen. Ein weiterer Einäugiger erschien am Eingang. Beide Ohren waren mit Brandmalen versehen, das Zeichen der Oberen. »Ich grüße Sie, General.« Er blickte auf Bonosus, an dessen Bauch Blutrinnsale aus dem Einstich rannen und aus dessen Mund Bläschen blubberten, dann sah er wieder zu Uldin und hielt ihm ein Pergamentschreiben entgegen.


    »Was soll das sein?«


    »Die Oberen bieten Ihnen mit einem neuen Auftrag die Chance auf Rehabilitierung.«


    


    ***


    


    Tarabas wollte nach Tagen mal wieder seinen besten Freund aufsuchen, doch er fand nur seine Großmutter vor.


    »Der kommt bald wieder. Hoffentlich!« Sie lag seitlich in ihrem Hühnerfedernbett, den Maulwurf vor sich, und starrte auf ein Kuvert, das mit dem Zeichen der Oberen versiegelt war.


    Neugierde war eine Qual, dachte Tarabas, während er beim Warten die Graue Haarige beobachtete. Sie knibbelte an ihrer Lippe, ein Schweißtropfen rann ihre Schläfe hinab. »Was die wohl von Vincent wollen?« Fast apathisch waren ihre Worte. Sinibaldo schnurrte, weil sie ihn mit Streicheln verwöhnte. »Was meinst du? Hätte Vincent etwas dagegen, wenn wir ihn öffnen?«


    »Wir können es doch abwarten.«


    »Natürlich«, murrte sie. Sinibaldo schnurrte etwas angestrengter. Statt zu streicheln, strich sie nun kräftig über sein Fell. Dann gab er einen quietschenden Laut von sich. Ein Schweißtropfen war in seinem Auge gelandet. Die Graue Haarige nahm das nicht wahr.


    »Wo bleibt er nur?« Sie starrte wie hypnotisiert auf das Kuvert. Der Maulwurf hatte unter ihrer Neugierde zu leiden. Sein Schnurren war längst einem gequälten Maunzen gewichen. Tarabas konnte nicht nachvollziehen, wie man auf so ein Schreiben neugierig sein konnte. Vielleicht wurden die Abgaben erhöht oder das Volk der Fettleiber forderte mal wieder ein paar Haarige an.


    »Es wird bald Krieg geben«, murmelte sie, das Kuvert fixierend.


    »Was? Krieg?« Tarabas horchte auf.


    »Die Sache mit Fumès Untoten hat die Oberen nun endgültig in Aufruhr gebracht.« Nun sah sie ihn doch an. »Sie werden ein riesiges Heer zusammenstellen, um den Abandoniern …« Sie fuhr mit der Handkante quer über Sinibaldos Hals. »... den Garaus zu machen!«


    Der Maulwurf riss seine Äuglein auf, eines war durch den Schweißtropfen rot unterlaufen. »Maunz?«


    »Wieso das denn?«, wollte Tarabas genauer wissen.


    »Die Oberen hatten schon länger Angst. Sie wissen nicht, wie viele man bereits verstoßen hat, und befürchten, dass die Abandonier in Samata einfallen und sich rächen könnten. Stell dir vor, Tausende wurden verstoßen. Lauter aus der Art geratene. Womöglich haben sie sich gekreuzt und scheußliche Kreaturen geboren. Widerlich!« Sie starrte wie hypnotisiert das Kuvert an. »Vielleicht hat das Schreiben damit zu tun.«


    Jetzt war auch Tarabas so neugierig, dass er schlucken musste. Bekam Vincent die Chance, auf die er, Tarabas, so lange gewartet hatte? Es würde ihn zerreißen. »Vielleicht sollten wir tatsächlich nicht länger warten«, meinte er etwas zurückhaltend.


    Die Graue Haarige schnappte sich das Kuvert, noch bevor er es ausgesprochen hatte. Sie wollte gerade das Siegel entfernen, als Vincent auftauchte. »Gib ihn her.« Es war ihm nicht anzusehen, aber seiner Stimme war es anzuhören, dass er enttäuscht darüber war, dass sie das Schreiben öffnen wollten.


    »Hallo Vincent«, murmelte Tarabas.


    »Ja, hallo.« Er entriss seiner Großmutter das Schreiben, legte sich in das Grasbett und kehrte ihnen den Rücken zu.


    Tarabas fühlte, dass es besser wäre, zu gehen. Die Neugierde war vom Gewissen zerbissen worden. Ihm hätte es ebenso wenig gepasst, wenn jemand in seinen Botschaften geschnüffelt hätte.


    


    Auf dem Weg zu Fumès Haus hoffte Tarabas, dass Vincent nicht allzu böse auf ihn war und er fragte sich, ob das mit dem Gerücht stimmte? Er kam an einem Trog vorbei, der mit Wasser gefüllt war, und wollte seine Gedanken darin spiegeln. »Litzge! Burccki!«


    Ein Zwerg spähte zum Horizont, als hielte er Ausschau nach einem Feind. Die Axt drückte er an seine Brust. Vor ihm ein Holzhaufen, durch den sich wachsende Flämmchen züngelten. Er blickte sich zu einem Elb um, der vor einem Weiher kniete und mit einem Ruck ein Netz aus dem Wasser zerrte. Zwei Fanderellen zappelten darin.


    Sie grillten die Fische über dem Feuer. Da gluckerte es im See. Der Zwerg schreckte hoch, er keuchte, mit Blick auf die auf der Wasseroberfläche zerplatzenden Luftblasen. Der Elb legte den Spieß beiseite und rappelte sich hoch. »Nur die Ruhe.«


    Da tauchte eine heruntergekommene Meerjungfrau auf. Erst waren ihre strohigen Haare zu sehen, mit vielen kahlen Stellen, dann ein gegerbtes Gesicht mit einer Warze am Kinn. Sie stützte sich am Ufer ab, ihr Runzelbusen baumelte zwischen den Armen.


    Der Elb packte das Schwert und baute sich vor ihr auf.


    »Und vor so etwas hatte ich Angst. Lächerlich!«, sagte der Zwerg und stellte sich neben den Elb. Sie blickten verächtlich auf die aus der Art geratene hinab. Die Augen der Meerjungfrau waren so blau, als hätten sich zwei Ozeane darin gesammelt.


    »Komm! Beenden wir das Elend.« Der Elb hob sein Schwert, mit angewidertem Blick, der Zwerg holte mit der Axt aus. Beide waren bereit, die Meerjungfrau zu töten. Da sahen sie in ihren Augen immer größer werdende schwarze Punkte. Sie beugten sich zur Meerjungfrau vor, und im nächsten Moment sprangen zwei winzige Haie aus den Augen. Die Raubfische wuchsen im Flug auf die Größe der gegrillten Fische und bissen sich in die Hälse von Elb und Zwerg. Sie fielen und versuchten, die Haie von sich zu reißen. Ein Kampf, viel Blut. Die Meerjungfrau zog sich aus dem Wasser, packte die Axt und schlug die beiden tot. Während die Haie zappelnd verendeten, vibrierte der Boden. Aus der Erde gruben sich riesige Maulwürfe. Ihre Augen vereitert, ihre Nasen vernarbt. Sie machten sich über den Elb und den Zwerg her. Die Meerjungfrau verzehrte gierig die gegrillten Fanderellen und blickte zum Horizont.


    Die Schemen eines untoten Hexers waren zu erkennen. Sein Zauberstab eine versteifte Giftschlange. Neben ihm tauchte ein buckliger Ork auf, er hatte drei Augen. Dann ein Drache ohne Schwingen. Immer mehr entstellte Kreaturen rotteten sich dort zusammen. Die Meerjungfrau blickte sich zu den Maulwürfen um, die sich vorwärts gruben, und winkte die Horde am Horizont zu sich.


    Das Ziel der Abandonier war ein Dorf mit friedlich lebenden Elben. Es lag unweit des Weihers hinter einer Kuppe.


    Eine Elbin mit einer Schüssel im Arm, vor sich ihr krabbelndes Kind, summte ein Lied. Eine alte Elbin saß auf einer Bank, blinzelte in die Sonne. Weitere junge Elbinnen tanzten im Rhythmus, klatschten fröhlich in die Hände. Dann ein Vibrieren. Ein leichtes Beben. Unruhe in den Gesichtern, vereinzeltes Gebrüll war zu hören, wurde lauter. Einige Elben stürmten aus den Hütten, mit Pfeil, Bogen und Schwert bewaffnet, und stellten sich auf. Als der untote Hexer am Firmament erschien, die steife Giftschlange gen Himmel stemmte, zerbröselten die Waffen der Elben in deren Händen. Sie schauten sich um zu den Elbinnen. In ihren Blicken war zu sehen, dass sie verloren waren. Ein erster Maulwurf grub sich aus der Erde und stürzte sich mit weit aufgerissenem Maul auf einen Elb. Zähne wie ein wuchernder, schimmelnder Gartenzaun.


    Tarabas trat einen Schritt zurück und schaute weg. Er konnte sich das Gemetzel nicht länger ansehen. Die Angst der Oberen war verständlich. Die Abandonier mussten vernichtet werden, daran gab es keinen Zweifel. Ansonsten würde es zu einer Tragödie kommen.


    


    ***


    


    Tarabas war so in Gedanken, als er das Haus betrat, dass er Fumè fast über den Haufen gelaufen hätte. »Du bist wieder da!« Er fiel ihm um den Hals und merkte erst jetzt, wie sehr er seinen Meister vermisst hatte.


    Der klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Schon gut, schon gut. Ich freu mich auch, dich wiederzusehen.«


    Tarabas wollte ihn nicht mehr loslassen und er musste die Augen zusammenpressen, um die Tränen zurückzuhalten. »Sie haben dich freigelassen. Gott bin ich froh, dass du wieder da bist.«


    »Hey! Du erdrückst mich ja.«


    »Ich hoffe du denkst nicht, dass ich den Untoten verraten hab?«


    »Hast du Vincent davon erzählt?«


    Tarabas blickte betreten zu Boden. »Kann sein.«


    »Und er wohnt doch mit der Grauen Haarigen zusammen …«


    Das war wohl ein Tag der Gewissensbisse. Tarabas wusste nicht, wie er über Vincent denken sollte. Er hatte versprochen, dichtzuhalten, oder hatte ihn seine Großmutter überlistet?


    Als Tarabas Fumès Augen musterte und ihm auffiel, dass da keine Stimmungsbilder zu erkennen waren, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Irgendetwas war mit Fumè geschehen. Vielleicht sollte er später darauf zu sprechen kommen. Jetzt aber war etwas anderes von Interesse. »Sie werden die Abandonier vernichten.«


    »Ich weiß, ich weiß. Qualandras hat mir davon berichtet.«


    »Hm«, druckste Tarabas herum. Sollte er auf die Notwehrsache zu sprechen kommen?


    »Was bedrückt dich?«, fragte Fumè. Tarabas konnte seinem Meister ohnehin nichts vormachen, also erzählte er von der Sache mit Vincent, dem er beim Sterben hätte zusehen müssen, und dass sein Opa, Hölder von Gölder, den Hyranias zum Opfer gefallen wäre, hätte er den Felsbrocken nicht in eine Sonne verwandeln können. »Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«


    »Dass du den Zauber lernen willst, um dich vor Angriffen zu schützen?«


    »Ja! Ja!«


    »Gleich morgen beginnt das Training«, antwortete Fumè. »Ich werde dich lehren, wie du Steine in Sonnen verwandelst und Äste in Speere. Wie du dir Flossen wachsen lassen kannst, falls du mal in Seenot gerätst und wie du deine Arme in Schwingen verzauberst für den Fall, dass du in eine Schlucht stürzt.«


    Zu was er dann alles fähig wäre. Über seine Feinde hinwegfliegen wie ein Drache und sie mit Steinen bewerfen, die er im Flug zu Sonnen verwandeln könnte. Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Ihn beschlich wieder das Gefühl, dass die Sache einen Haken haben musste. »Und das willst du mich wirklich alles lehren?«


    Fumè nickte. Er ging aus dem Raum und kehrte mit einer Dattel zurück. Während er die Fliegenhaie damit fütterte, fügte er hinzu: »Aber nur, wenn du mir versprichst, auf all das nur dann zurückzugreifen, wenn du wirklich in eine Notlage gerätst oder einem Schwachen zu Hilfe eilst, eben so, wie du es gesagt hast.«


    Es wäre doch nur eine kleine Notlüge. Versprich es ihm! Du musst dich ja nicht daran halten. Dennoch brachte er es nicht übers Herz, Fumè anzulügen. Sind doch nur ein paar Worte! Versprich es ihm! Doch er ignorierte die innere Stimme. Die Gewissensbisse reichten für diesen Tag.


    Fumè legte die Hand auf Tarabas’ Schulter. »Du hast ein großes Herz.« Die Augen des Meisters blieben unverändert. Es waren keine Sonnen oder sonstige Naturbilder zu erkennen, und so konnte Tarabas nicht einordnen, wie er das Gesagte aufnehmen sollte. Er drückte die Hand seines Meisters von sich und verließ das Haus, ohne den Friedensgruß zu erwidern. Wieder mal ein Tag, der von Misserfolgen gekrönt war.


    Vincent würde eventuell in den Krieg ziehen, Fumè war eingekerkert worden, weil er, Tarabas, darüber tratschen musste, und die Kriegskunst würde er auch nicht gelehrt bekommen, weil er nicht Notwehr, sondern Angriff im Sinn hatte. Ganz toller Tag!


    


    ***


    


    Tarabas zerknabberte den Apfel, sein Frühstück, dann beugte er sich aus dem Fenster und warf das Kerngehäuse auf das Schwein, das gerade eine Ziege besteigen wollte. Wie sehr ihm das Gegrunze auf die Nerven ging. Hoffentlich gab es wenigstens bald bessere Milch.


    Der Hütte von Kriemulde näherte sich ein Einäugiger mit gebrandmarkten Ohren. Ein Abgesandter der Oberen. Er drückte ein Bündel an die Brust und bückte sich, um etwas unter dem Türschlitz durchzuschieben.


    Tarabas hielt in der Kaubewegung inne. Er schob den Vorhang etwas zu, damit er nicht gesehen wurde, und beobachtete den Einäugigen. Der Abgesandte kam auf seine Hütte zu und zog ein Kuvert aus dem Bündel, das dem Schreiben für Vincent ähnelte: Mit dem Stempel der Oberen versiegelt.


    Tarabas schluckte das Apfelstück hinunter und ließ sich am Boden nieder. Vielleicht berief man ihn in das Heer, um gegen die Abandonier in den Krieg zu ziehen? Er hörte den Einäugigen husten, und wie er sich die Füße abklopfte. Tarabas wartete, bis nichts mehr zu hören war, dann eilte er hinunter, um sich das Schreiben zu holen.


    


    Hornissengeneral Uldin wird ein Heer befehligen, das gegen die Abandonier zu Felde zieht. Haarige und Glatzköpfler werden aufgerufen, sich dem Heer anzuschließen. Sie bekommen von Hexern in einigen Wochen eine entsprechende Ausbildung zuteil, die es ihnen ermöglicht, im Kampfe zu bestehen. Wem am Wohl Samatas etwas liegt, der möge sich der Sache anschließen.


    


    Das Schreiben zitterte in Tarabas’ Hand, als er wieder in sein Zimmer ging. Vorfreude? Angst? So fühlte es sich also an, wenn sich Träume erfüllen.


    


    … bekommen von Hexern in einigen Wochen eine entsprechende Ausbildung zuteil.


    


    Der Satz verstärkte den Apfelgeschmack auf seiner Zunge. Es kribbelte. Hexer, die sich nicht querstellten wie Fumè und sogar daran interessiert waren, dass man das Kriegshandwerk erlernen würde. Wunderbar!


    Vincent hatte sicherlich das gleiche Schreiben erhalten.


    Hoffentlich schließt er sich der Sache an! Tarabas fiel auf, dass er seinen Freund nicht einschätzen konnte, ob er am Kämpfen interessiert war. Holzinstrumente schnitzen, das war Vincents Leidenschaft. Mehr wusste er nicht über ihn. Tarabas würde ihn wohl überreden müssen. Noch etwas anderes bereitete Magenschmerzen: Waldipert. Fumès Liebling. Was, wenn sie sich im Kampfe gegenüberstehen würden?


    Tarabas beugte sich über den Holzbottich und reflektierte seine Gedanken in das Badewasser. Der Mond stand voll über dem einzigen Weg, der nach Abandonien führte: der von zwei Bergen flankierte Verdammus-Pass. Dort stand das Uldin-Heer versammelt, gerade mal tausend Mann. Die Haarigen mit ihren Schwertern, an deren Seite die Glatzköpfler. Sie blickten auf die wilde und zahlenmäßig weit überlegene Horde der Abandonier. Missgebildete und furchterregende Kreaturen.


    Dass Tarabas ausgerechnet dort auf Waldipert traf, war unwahrscheinlich. Und selbst wenn er ihn töten würde, Fumè brauchte davon ja nicht zu erfahren. Er faltete das Schreiben zusammen und entschloss sich, seinem Meister zu erzählen, dass auch Glatzköpfler in den Kampf ziehen sollten und er sich der Sache anschließen würde.


    


    ***


    


    Tarabas stand vor dem Aquarium, mit genügend Abstand zum Glas, und hörte, wie der Meister in einem anderen Zimmer etwas verrückte. Ob er ihm helfen sollte? Sein Seelenlied könnte er auch einmal wieder summen. Die Tür ging auf und Fumè kam herein. Er hatte sich ein Bündel Äste unter den Arm geklemmt. Wieso ließ er sie nicht schweben? Hätte er dessen Zauberkräfte, würde er sich nicht so plagen, dachte Tarabas und malte mit der Fußspitze Kreuze auf den Boden.


    »Du ziehst in die Schlacht?«, fragte der Meister und legte das Bündel an Ästen neben dem Tisch ab. Auf seiner Glatze reflektierte das Licht des Leuchtsteins, das von der Schlange über ihm gehalten wurde.


    »Sie stellen Hexer.«


    Fumè nickte. »Ich weiß, ich weiß.« Er setzte sich an den Tisch und rückte eine Orange um eine Banane. »Die lehren dich zwei, maximal drei Zauber«, mutmaßte er.


    Zwei, drei Zauber? Dass sie ihm in den paar Wochen nicht mehr lehren können, hätte sich Tarabas denken können. Einen unbezwingbaren Kämpfer machte das nicht aus ihm. Und was war danach? Zu Fumè zurück? Der würde ihm nie verzeihen, dass er gegen die Abandonier in den Kampf gezogen war. Oder doch? Und wenn er bei einem Hexer in die Lehre ging? Wohl kaum. Die Hexer neideten den magiebegabten Glatzköpflern, dass sie im Vergleich zu ihnen ohne Zauberstäbe des Zauberns mächtig waren.


    Und was, wenn er im Kampf fallen würde? Zwei, maximal drei Zauber – das machte ihn berechenbar. Fumè würde ihn nichts lehren, also brauchte er da nicht zu fragen. Und wenn er sich selbst etwas anlernen würde?


    »Worüber denkst du nach?«, fragte der Meister.


    Tarabas schreckte aus seinen Überlegungen. »Ich brauche Bücher.«


    »Bücher?«


    »Ja! Deine Bücher. Bitte! Es ist sehr wichtig.«


    Fumè seufzte. Dann schälte er eine Banane an, nahm einen Bissen und grübelte. Tarabas würde sie nicht bekommen, das war sicher. Doch vielleicht sah es der Meister ähnlich: So könnte sich Tarabas besser für den Kampf rüsten und die Überlebenschance vergrößern. Dass er in den Krieg ziehen würde, war ihm ohnehin unausredbar.


    »Weißt du, wie ich freigekommen bin?«, fragte Fumè, stand auf und tätschelte die Schlange, die den Leuchtstein hielt.


    »Naja, sie haben dich eben freigelassen«, stellte Tarabas fest. Womöglich hatte das mit Fumès Veränderung zu tun. Er konnte mit den Augen nichts mehr versinnbildlichen, als wäre Fumè kein Magier mehr, sondern ein gewöhnlicher Glatzköpfler. Hatte man ihn mit einem Fluch belegt?


    »Sie haben mich nicht freigelassen. Den Magier Fumè hätten sie niemals freigelassen.«


    »Du sprichst in Rätseln.«


    »Dann werde ich eben deutlicher. Die Oberen wissen von dem Verdenkzauber.«


    »Hm. Gut. Nur – was ist ein Verdenkzauber?«


    »Wir Magier können uns an irgendeinen Ort denken. Leider verlieren wir dabei all unsere Zauberkraft. Und das für immer.«


    Nie mehr zu zaubern? Das wäre eine Tragödie.


    »Die Oberen boten mir an, dass sie mich nicht verfolgen werden, wenn ich auf diese Weise fliehe, weil sie wissen, dass ich ohne meine Zauberkraft keine Gefahr mehr für sie bin.«


    Tarabas verstand nicht, wieso Fumè beim Erzählen genussvoll die Banane verschlingen konnte. Ihm wäre der Hunger vergangen.


    »Du schaust, als wäre das der Weltuntergang«, sagte Fumè, faltete die Bananenschale zusammen und legte sie auf dem Tisch ab.


    »Ist es das denn nicht?«


    »Wieso sollte es das sein? Ich bin gesund und frei.«


    »Aber du hast deine Zauberkraft verloren. Wirst nie wieder irgendwelche Figuren zum Leben erwecken können oder mit deinen Augen Bilder aufzeigen.«


    »Ist das tragisch?«


    »Ja, aber natürlich!«


    »Ist es nicht. Sieh dir nur die Glatzköpfler an, die nicht zaubern können. Führen sie ein trostloses Leben? Lassen sie die Mundwinkel nach unten hängen? Denk nur an Frigeridus. Der kann auch nicht zaubern, ist aber einer der glücklichsten Samatar. Jeden Abend kehrt er nach Hause zurück und erzählt mit leuchtenden Augen, was er alles auf seinen Reisen erlebt hat. Oder Gundobad, der Maler. Seine Werke strahlen seine lebensfrohe Seele aus.«


    »Und wenn er des Malens nicht mehr mächtig wäre?«


    »Dann gäbe es etwas anders, das ihn glücklich machen könnte. Es gibt immer etwas.«


    »Aber da geht einem das Seelenlied verloren.«


    »Das Seelenlied geht einem nur verloren, wenn man unglücklich ist.« Fumè summte sein Seelenlied und zwinkerte ihm zu.


    »Nein. Bei mir gibt es nur die Zauberei. Ich wäre lieber tot, als jemand, der nicht mehr zu zaubern in der Lage wäre«, zischte Tarabas.


    »Ich will dir die Kriegsbücher aber nur unter einer Bedingung schenken.«


    »Welche?«


    »Dass du dir den Verdenkzauber verinnerlichst.«


    »Und wozu?« Er sagte es etwas schärfer als gewollt.


    »Falls du in eine ausweglose Lage gerätst, kannst du dich retten.«


    Das sollte verlockend klingen? Es klang nach seinem Vater. Verschwinden, und als Nichtsnutz weiterleben.


    »Klar!«, fuhr Tarabas auf. »Dann lebe ich als ein Feigling weiter. Dann wäre ich nicht besser als mein Vater.« Ihm war danach, das Aquariumglas einzuschlagen und alles zu zerstören, was an seinen Vater erinnerte.


    »Du könntest andere retten. Deinen Freund. Kameraden. Wen du willst.«


    »Ja?«, knurrte Tarabas.


    »Wenn sie sich mit dir verbunden fühlen, dann ja.«


    Es arbeitete hinter Tarabas’ Stirn. Dann reflektierte er seine Gedanken auf die Wasseroberfläche. Es erschienen wilde Kreaturen, die ihn und einige wenige Kameraden eingekreist hatten. Dem Tod so nah. Sie flehten um Vergebung, bis auf Tarabas, der wild entschlossen war, den Retter zu spielen. »Wollt ihr leben?«, rief er in pathetischer Inbrunst. »Dann habt Vertrauen!« Er rief den Verdenkzauber aus und die Abandonier jagten ins Leere, weil Tarabas sich und die anderen Samatar an einen anderen Ort und in Sicherheit fortgezaubert hatte. Auch wenn er dann nicht mehr der Zauberei fähig war, so standen wenigstens einige wenige in seiner Schuld. Hätte sein Vater damals so gehandelt, wäre er nie als Feigling gebrandmarkt worden. Aber wenn er dann nicht mehr zaubern konnte? Vielleicht könnte er sich ja wieder für die Musik begeistern?


    Es würde jedenfalls nicht schaden, den Verdenkzauber zu erlernen, er musste ihn ja nicht ausführen, so seine Überlegung. »Also gut.«


    »Gelernt ist er schnell. In einem der Kriegsbücher ist die Formel notiert. Lern sie auswendig, ohne sie auszusprechen. Und sobald du den Zauber anwendest, denkst du dir den Ort, an den du entfliehen magst.«


    »Und lebe als Nichtsnutz weiter, der nicht einmal mehr zum Zaubern von Obstschälen zu gebrauchen ist.«


    »Als Toter bist du dazu auch nicht mehr zu gebrauchen.«


    »Schon gut.«


    »Du versprichst es also?«


    »Ja.«


    »Dann bekommst du die Bücher, sobald du dein Lager beziehst. Und jetzt hilf mir.« Fumè holte die Schlange von der Decke.


    »Was hast du vor?«, wollte Tarabas wissen.


    »Die Schlangen werden bald fremdeln. Ich bin ohne Zauberkraft ihrer Sprache nicht mehr mächtig und du bist ja auch nicht mehr da, um sie zu besänftigen.«


    »Tut mir leid.«


    »Schon gut. Die Äste haben auch ihre Vorzüge.«


    


    ***


    


    Wolken brauten sich über Tarabas zusammen, als er auf dem Weg zu Vincent war. Er grübelte über den Verdenkzauber nach und fand ihn mit der Zeit immer nützlicher. Er würde dem besten Freund davon erzählen, würde der sich sträuben, mit in den Kampf zu ziehen.


    Doch das Überreden war nicht nötig. Vincent hatte sein Hab und Gut mit einer Decke umwickelt. Ein gedämpftes ‚Maunz’ war zu hören. »Ich kann mit diesem Wesen nicht mehr unter der Erde leben«, erklärte er. »Sie hat Schuld, dass Fumè in den Kerker musste.«


    »Ich hatte mir das schon gedacht.«


    »Tut mir leid, Tarabas. Sicher hat sie mich im Traum ausspioniert. Kann ich mit zu dir, bis es losgeht?«, fragte Vincent.


    Natürlich hatte Tarabas nichts dagegen.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Die Graue Haarige steckte den Kopf aus dem Erdloch und wunderte sich, dass es schon so dunkel war. Wie schnell die Zeit verging, wenn man sich viel zu erzählen hatte. Sollte sie heim oder noch zum nächsten Haarigen?


    Der Wind fetzte durch den Wald, die Bäume wogten. Die Wolken standen tief, so tief, dass sich die Wipfel darin bürsteten. Vereinzelte Regentropfen kündigten heftige Schauer an. Ein Blitz hellte für einen Moment die Gegend auf und der Grauen Haarigen ging ein Stich durchs Herz, als sie zwischen zwei Kiefern eine Gestalt ausmachte. Alles nur Einbildung, redete sie sich ein. Sie fächerte sich die regengetröpfelte Luft zu. Dann schob sie sich aus dem Loch und klopfte Dreck von den Knien. Moosreste hatten sich in den Haaren verfangen. Der Pflege würde sie sich später widmen. Jetzt galt es, den nächsten Haarigen aufzusuchen, um in Erfahrung zu bringen, ob er in die Schlacht ziehen würde. Wieder flammte ein Blitz auf, wieder war da eine Gestalt zu sehen. Die Graue Haarige ging in die Knie, weil ihr der Schreck in die Glieder fuhr. Da war jemand. Unbestreitbar. Kein Haariger, auch kein Hyrania, aber etwas Eigenartiges. Mit dem nächsten Blitz erkannte sie die Kreatur: die Siamesische Zwillingswespe. Zwei Oberkörper, die mit dem Unterkörper verwachsen waren. Der böse Manus und der gute Tormod. Der Legende nach wurde der Zwilling gezeugt, als eine Hornisse aus dem feurigen Süden eine Biene bajuwarischer Abstammung vergewaltigte. Sie kam auf die Graue Haarige zugekrabbelt. Vincents Großmutter sprang auf und floh.


    »Isse alte Frau, isse schwach. Lasse wir sie doch.« Das musste Tormod gesagt haben.


    »Wos hob i gsagt?«


    »Dasse wir füre Opfer keine Erbarme zeige.«


    »Ja, genau des hob i gsagt.«


    »Aber isse alte Frau, isse schwache.«


    »Eitz sei ruhig und folgsam.«


    »Tute mir leide.«


    Mit der Angst im Nacken lief die Graue Haarige so schnell sie konnte. Irgendwohin. Nur weg. Sie duckte sich unter herunterhängende Äste und stolperte durch das Unterholz. Das nasse Moos quietschte unter ihren Füßen, die sie über die Grenze trugen und sie von der Heimat der Haarigen entfernten in ein unbekanntes Territorium. Sie wagte nicht, sich umzublicken, aber auch nicht, mit dem Laufen aufzuhören. Ewigkeiten lang. Dort vorn, eine Lichtung. Ein Felsbrocken, er war seltsam geschwärzt. Sie versteckte sich dahinter und schnappte nach Luft. Nur langsam beruhigte sie sich.


    Hier ging kein Wind, alles schien erstarrt bis auf den Nebel, der durch die weit auseinanderstehenden Bäume waberte. Der Ort hatte etwas Vertrautes und das, obwohl die Graue Haarige niemals hier gewesen war. Woher also kannte sie diesen Ort? Aus Träumen? Aus Erzählungen? Die hohen Wipfel über ihr, der Felsen im Rücken, ein moosbewachsener Weg, der zu den Glatzköpflern führen musste? Sie strich über das dunkle Gestein und zerrieb den Ruß, der sich auf die behaarten Finger gelegt hatte. Da wusste sie, wo sie sich befand. Hier war Hölder von Gölder unterwegs gewesen, mit seinem einäugigen Diener, als Hyranias die beiden erschnupperten. Kaum hatte sie sich vom Lauf beruhigt, ging der Atem wieder schneller, als sie sich einer anderen Gefahr ausgesetzt sah: Hyranias trieben hier ihr Unwesen. Den schwerfälligen Zwillingen war sie entkommen. Die konnten sich mit ihren Flügeln nicht mal in die Luft schwingen, sich höchstens an Wänden halten mit Unterstützung ihrer Schwingen. Aber Hyranias konnte man nicht entkommen, niemals. Sie höchstens in die Flucht schlagen, wenn man das Zauberhandwerk beherrschte und Steine in Sonnen verwandeln konnte.


    Sie machte sich ganz klein, schlang die Arme um die Knie, harrte und harrte der Dinge. Bald würde es schauern, bald würde …


    Da war ein Geräusch, hinter ihr. Ein knackender Ast? Sie drehte sich zur Seite und starrte auf die Stelle, in Erwartung, dass etwas jeden Moment hinter dem Felsen auftauchen würde.


    Sie spürte jemanden hinter sich. Atem auf ihrem Nacken. Ein Stich. Sie wollte sich umdrehen und nachsehen, was sie gestochen hatte, als ein Knurren sie erstarren ließ. Im Nebel vor ihr leuchteten gelbe Augen auf, etliche Paare, die sie fixierten. Es fing an zu regnen. Der Schauer wusch den Nebel fort und die Graue Haarige blickte auf mehrere Hyranias, deren Hinterbeine von Klauen gehalten wurden, die aus der Erde ragten. Dort waren Untote vergraben. Die Hyranias schabten und versuchten verzweifelt, sich zu befreien. Sie fletschten die Zähne, ihre Augen leuchteten immer giftiger, Geifer tropfte aus ihren Mäulern.


    Das Blut der Grauen Haarigen zirkulierte wild. Wenn die Untoten losließen, war sie verloren. Sie musste hier weg, zurück, ins Land der Haarigen und ins traute, sichere Erdloch. Langsam richtete sie sich auf. Die Hyranias heulten, und in Erwartung, dass ihnen die Beute verloren ging, verstärkten sie ihr Bemühen, sich von den Untoten zu lösen. Die Graue Haarige spürte ihre Beine nicht. Sie musste sich am Felsen abstützen, um nicht einzuknicken. Bitte, Gott!


    Sie tappte einen Schritt und noch einen und wandte den Hyranias den Rücken zu. Ein Geknurre und Gekreische hinter ihr. Auf dem Waldboden, der zu den Haarigen führte, bildeten sich in Sekundenschnelle Pfützen. Schwarze Pfützen. Skeletthände griffen empor, an deren knochigen Fingern hingen blutige Fleischlappen. Die Graue Haarige stürzte zu Boden ob dieses Bildes. Gab es denn keinen Ausweg? Da hörte sie, wie sich hinterrücks ein Trampeln näherte, und entsetzt sah sie sich um. Die Hyranias hatten sich befreit und jagten auf sie zu. Sie erlitt einen Herzstillstand. Im Sterben erkannte die Graue Haarige, dass sie durch einen Stich der Siamesischen Zwillingswespe all das nur halluziniert hatte und nun irgendwelchen Mistkäfern als Nahrung dienen würde.


    


    ***


    


    Reste von Ruß hatte der Mann auf dem Mond zusammengetragen und damit den Krater bestäubt, der ihm als Schlafstätte diente. Er lag dort im Dunkeln und betrachtete das Lavarinnsal, das ihm aus einer Wunde seines Fingers lief. Er hatte sich an einer Kante geschnitten. Sein Herz war ein Vulkan, doch an ausbrechende Glücksgefühle konnte er sich nicht wirklich erinnern. Damals, als der Mond noch in Flammen stand, da tanzte er, weil es ihm eine Wonne war, vom Feuer umleckt zu werden und sich an brennenden Kohlestücken satt zu fressen. Da pulsierte die Lava, die ihm durch die Adern strömte, und er jauchzte immerzu: »Hitze! Hitze! Flammen! Hurra!«


    Doch dann erlosch das Feuer, der Mond erkaltete und er, als sein einziger Bewohner, fristete ein trostloses Dasein in einem Krater, den er mit verkohlten Überresten benestete. Er aromatisierte ihn mit Ruß, um das Dasein ohne Feuer wenigstens ein bisschen aushalten zu können. Bei dem Gedanken an früher knurrte ihm der Magen. Er zerbiss einen Sandwurm und hoffte, dass das Gewitter bald vorübergehen würde. Die Wolkendecke verhinderte, dass er eine Lichtquelle in Samata ausmachte. Sie waren zumindest Trost, wenn ihm die Sehnsucht nach Feuer arg zu schaffen machte. Er spürte die Zuckungen des Sandwurms in seinem Bauch, ewig lang, starrte auf die Wunde an seinem Finger, und als er kein Zucken mehr wahrnahm, und keine Lava mehr lief, lichtete sich die Wolkendecke und er hatte wieder Sicht auf die Welt unter ihm.


    Endlich! Er kroch aus seinem Krater und machte es sich auf einer Kante gemütlich. Die verkrustete Lava kratzte er sich von der Haut, dann hielt er Ausschau. In Abandonien begann, inmitten der Barackensiedlung, ein Lagerfeuer zu knistern. Ein Ork klopfte sich die Pranken ab, setzte sich auf einen Schemel und nahm einen Zettel in die Klaue. Gedämpft waren bald darauf betörende Töne zu hören. Eine Elfe kam ins Licht, setzte sich im Schneidersitz dazu und wog den Oberkörper hin und her. Bald erschien im Fackelschein ein Untoter, mit aus Gras geflochtener Hose und Blumenumhang. Er setzte sich neben die Elfe und schunkelte mit.


    Hoch oben in seinem Mondbett träumte er davon, im Lagerfeuer ein Tänzchen aufzuführen und sich inmitten der Glut zur Ruhe zu betten. »Hitze! Hitze! Flammen! Hurra!«, summte er.


    An anderer Stelle funkelten Leuchtsteine. Ein Haariger und ein Glatzköpfler lagen auf einem Dach, die Hände hinter den Köpfen verschränkt, und um sie herum diese Leuchtsteine. Mindestens die Hälfte eines Sandwurms würde er abgeben, um sie zu besitzen.


    Nachtein, nachtaus glichen sich die Ereignisse, und weil es ihn langweilte, rieb er mit einem Stein eine Kante heiß. Als das Stück durch die Reibung glühte, leckte er darüber und der Vulkan in seiner Brust kam in Wallung. Das erregte ihn so sehr, dass er sein Mondmännchen packte und es so lange rieb, bis es ein paar Sonnentropfen spuckte.


    Doch dann veränderte sich das Bild der Welt unter ihm und er verfolgte mit Spannung die weiteren Ereignisse. Man leuchtete den Mischwald vor dem Verdammus-Pass aus und eine Vielzahl an Glatzköpflern und Haarigen entästelten Fichten und Kiefern. Sie kappten die Kronen und höhlten die Wurzeln aus. Sie brachten an den Stämmen Baumhäuser an. Darüber wachte eine riesige Hornisse, die gleiche, die er beim Kampf der Drachen gegen die Zwerge ausgemacht hatte und in so vielen Kämpfen davor. Stand ein neuerlicher Krieg bevor? Hoffentlich kämen Kämpfer zum Einsatz, die Steine in Sonnen verwandeln konnten. Kleine, herzberührende Sonnen. Dieser Anblick wäre eine lang erfüllte Sehnsucht. Dass die Hornisse anscheinend das Heer befehligte, garantierte, dass der Krieg auch tatsächlich nachts stattfinden würde. Zumindest war es bisher immer so gewesen.


    


    ***


    


    Wie viele Abandonier es letztendlich zu bekämpfen galt, wusste weder Uldin noch sonst jemand zu sagen. Als Hornissengeneral hatte ihn das zur Vorsicht zu gemahnen. Noch einmal würde er seine Gegner nicht unterschätzen. Daher hatte er für sein tausend Mann starkes Heer die zehn besten Hexer angefordert, um seine Krieger bestmöglich auszubilden.


    Ameisen krabbelten um seine sechs Beine, nachdem Uldin auf einer Anhöhe gelandet war. Ihm knurrte der Magen, also schlug er sich den Hornissenbauch mit einem Kilo Ameisen voll, obwohl ihm gerade nach richtigem Fleisch gelüstete. Das eines Orks oder noch besser: das zarte, weiße Fleisch einer Elfe.


    Doch er durfte sich seines Gewichtes wegen nicht weiter versündigen. Er musste bis zum Kampf mit den Abandoniern mindestens drei Kilo abnehmen, ansonsten würde ihm der Bombengürtel nicht passen. Und er musste passen, denn Uldin hatte vor, alles und jeden in die Luft zu sprengen, sofern sich eine weitere Niederlage abzeichnen würde. So oder so waren die Abandonier am Ende des Kampfes des Todes.


    Während er die kalorienarmen Ameisen mampfte, schleifte er seinen Stachel an einem Felsvorsprung scharf. Ein wenig Gift tröpfelte aus der Spitze, dampfte auf dem Stein aus und er erinnerte an die Vorbereitung zu dem letzten Kampf mit den Drachen. Einen seiner Kampfzwerge hatte er gestochen, lahmgelegt und ihn bei lebendigem Leib gefressen, weil der einen Befehl nicht ausführen wollte. Ungehorsam machte ihn rasend und Kampfzwerge waren zu oft ungehorsam. Er dachte, dass er sie dadurch anspornen konnte, denn er ahnte, dass es im Kampf mit den Drachen eng werden könnte, doch ihnen war keine Disziplin beizubringen. Nur deswegen mussten sie sich den Drachen geschlagen geben, Uldins erste Niederlage. Es musste seine einzige bleiben, so eine Schmach würde er kein zweites Mal ertragen. Daher rekrutierte er für den bevorstehenden Kampfeinsatz die magiebegabten Glatzköpfler und die zähen Haarigen. Obwohl sie als verlässlich galten, ließ er zwischen dem Lager und dem angrenzenden Fichtenwald eine Todeskammer errichten, ein mit Baumstämmen zusammengezimmerter Kasten, für den Fall, dass sich doch einer ungehorsam stellte. Er würde dort einen jämmerlichen Hungertod sterben oder sich den Kopf so lange an dem Holz schlagen, bis dieser riss und das Hirn in den Boden sickerte.


    Er flatterte mit den Flügeln, um die ungeliebte Sonnenwärme abzukühlen, und blickte mit Stolz auf den Stützpunkt. Dort der Truppenübungsplatz, wo sich gerade einige Haarige mit Holzäxten bekämpften. Daneben das Lager, ein ehemaliger Mischwald. Die Baumhäuser dienten den Glatzköpflern als Unterschlupf, unter den Bäumen lebten die Haarigen. Sie hatten die Wurzeln ausgehöhlt und hausten so, wie sie es gewohnt waren.


    Wenige Wochen noch, und sie sind für den Kampf gerüstet, rechnete er sich aus. Er sah es vor sich, wie sich seine Mannen am Verdammus-Pass aufreihten, um in Abandonien einzufallen und diese missratenen Kreaturen zu vernichten.


    Uldin zerstampfte einige Ameisen. »Zermalmen werden wir sie, diese Unwürdigen. Es wird keine Gnade geben, keine Gnade.«


    Verletzte würde es keine geben, auch nicht in den eigenen Reihen. Die Gegner würden an Ort und Stelle gerichtet – ein Tod für die gute Sache: Makel dürfte zukünftig nicht mehr geduldet werden, so die Vorgabe der Oberen.


    Die Sonne brannte nun zu stark auf ihn herab, der Stachel war spitz genug und er hatte den Ausblick auf sein Heer ausreichend genossen. Also flatterte er in seine Hütte zurück, um sich einen Speiseplan auszudenken. Vorerst würde Elfenfleisch von der Speisekarte gestrichen.


    


    ***


    


    Die halbe Nacht hatte sich Tarabas mit dem Verdenkzauber beschäftigt und ihn verinnerlicht, wie er es Fumè versprochen hatte. Er wollte es hinter sich bringen, um sich auf die weitaus interessanteren Zaubereien konzentrieren zu können. Er sah hoch zu Hölder von Gölder. Es war wenig Platz in dem Baumhaus, aber das Gemälde war wichtig für Moral und gute Träume. Du hast den Verdenkzauber nicht angewandt. Du warst ein furchtloser Magier und hast dich im Kampf bewährt. Die verdammten Hyranias hatten gegen deine Zauberkraft keine Chance.


    Tarabas blickte ehrfürchtig zu seinem Großvater hoch, hoffte, es ihm eines Tages gleichzutun, dann schlug er das Buch zu, in dem der Verdenkzauber nachzulesen war. Er stellte es zurück in das Regal zu den anderen Kriegsbüchern und zog die Ausgabe heraus, die lehrte, wie man Steine in Sonnen verwandeln konnte. Bevor er sich diesem Zauber widmete, hielt er einen Moment inne. Vor wenigen Tagen war ihm, als müsste er all seine Ziele überdenken und nun war es angerichtet. Er hatte den Segen seiner Mutter und Fumès Bücher übers Kriegshandwerk. Vincent hauste wenige Meter unter ihm im ausgehöhlten Wurzelwerk des Baumes und morgen schon würde er von Hexern in der Kriegskunst gelehrt.


    »Maunz?«


    Vincent war bereits bei seinen ersten Übungseinheiten, also passte Tarabas auf Sinibaldo auf, der auf einem Baumstumpf unter dem Fenster lag. Hoffentlich würde ihn der Maulwurf nicht in seiner Konzentration stören.


    »Maunz?«


    »Ich bin da. Hab keine Angst.« Er schlug das Buch auf und las, wie man Steine in Sonnen verwandelte. Das ist doch nicht so schwer, dachte er, kramte einen handtellergroßen Stein unter dem Regal hervor und legte ihn in der Mitte des Bretterbodens ab. Tarabas verrückte die anderen beiden Baumstümpfe, die vor dem Strohbett als Sitzplatz dienten, damit er genügend Platz zum Üben hatte, dann sprach er: »Schveto! Ketzu!«


    Ein kaum spürbares Zittern ging durch das Baumhaus, als der Stein zu ruckeln begann. Er erhob sich und blieb schwebend in der Luft stehen. Tarabas atmete kräftig durch. Er musste sich konzentrieren für die nächste, weitaus schwierigere Aufgabe.


    »Maunz?«


    »Schscht, Sini!« Tarabas vergegenwärtigte sich den Augenblick, vielleicht würde er gleich Großes schaffen. Noch einmal vollste Konzentration, dann: »Sonatzie! Tiriquenti! Girdiline!«


    Nebel umhüllte den Stein, Staubpartikel lösten sich. Tarabas musste husten. Da schimmerte etwas Gelbes durch das Gewölk.


    »Was machst du da?« Das war Vincent. Er hatte ihn mal wieder nicht kommen hören.


    Tarabas war erfreut, dass jemand seine Meisterleistung bezeugen konnte.


    »Komm her! Schnell! Ich verwandle den Stein in eine Sonne.«


    Sie sahen zu, wie der Nebel sich mehr und mehr verflüchtigte. Die vermeintliche Sonne schien eine ovale Form zu haben und als sie ausdrehte, kam eine Zitrone zum Vorschein. Tarabas kratzte sich am Kinnbart.


    »Sieht aus wie eine Zitrone«, sagte der Haarige und kassierte einen Knuff in die Seite. Tarabas packte die Zitrone.


    »Verbrenn dir nicht die Finger. Solche Sonnen sind immer extrem heiß«, sagte Vincent lächelnd und schlenderte zu dem Regal mit Fumès Büchern.


    Lag es an der Zauberformel? Stand ich im falschen Winkel zum Stein?


    Tarabas grübelte, was schiefgelaufen war. Wenigstens stimmte die Farbe. »Wie lief es denn bei dir?«


    »Ging so.« Vincent strich über die Lettern der Bücher. »Sehen aus wie Adern.« Er zog das Buch mit den tausend Zauberstücken heraus und setzte sich auf einen der Baumstümpfe.


    »Ging so?«


    »Maunz!«


    Tarabas wollte die Zitrone aus dem Fenster schleudern, doch er traf nur den Rahmen, worauf sie auf Sinibaldo fiel und dann vor dem Baumstumpf zum Liegen kam.


    »Haben uns mit Holzschwertern geschlagen. Morgen geht’s dann aber richtig zur Sache.« Vincent deutete auf einen Artikel in dem Buch. »,Den Schatten nutzen, um sich fortzuzaubern’ – das kann doch niemand.«


    »Pass auf.« Tarabas trat zurück bis an die Wand und ziepte an einer dunklen Stelle seiner Schulter. Langsam löste er den Schatten vom Körper, bis er ihn wie ein großes, schwarzes Tuch vor sich halten konnte. Er schüttelte den Staub aus dem Schatten, dann warf er ihn um sich, worauf Tarabas zusammenfiel und sich auflöste.


    Ungläubig starrte Vincent auf die Stelle, an der Tarabas eben noch gestanden hatte.


    »Hier bin ich!« Er winkte von der anderen Seite des Baumhauses, der Maulwurf lag neben ihm.


    Vincent war vor Schreck das Buch aus der Hand geflogen. »Nicht schlecht. Nicht schlecht.«


    Flügelschläge waren zu hören. Tarabas zog das Schweineleder beiseite und blickte aus dem Fenster. Ein Schatten huschte vorüber, dann sah er einen Drachen, der sich am abendroten Himmel über das Lager schwang. Er war sicher auf dem langen Weg über Abandonien hinweg zum Gletscherberg. Welche missratenen Kreaturen er von da oben wohl zu sehen bekam, überlegte Tarabas und erinnerte sich an das Gemunkel, dass der Drache auf dem Gletscherberg seine große Liebe gefunden hatte: eine in einem vereisten Wasserfall lebende Eisprinzessin. Er lauschte den Flügelschwingen nach und fragte sich, ob einem Drachen beim Pupsen Feuer aus dem Hintern entwich. Für eine im Eis lebende Eisprinzessin könnte das tödlich enden.


    Vincent tippte auf eine andere Stelle im Buch. »Hier steht, wie man Gemäldefiguren zum Leben erwecken kann.«


    »Gemäldefiguren?« Das musste Tarabas selbst lesen.


    Er las und tatsächlich, da stand, wie er Großvater zum Sprechen bringen könnte. Der Hinweis, dass die Figur im Gemälde durch jede Bewegung mit Auflösungserscheinungen zu kämpfen hatte, ignorierte Tarabas.


    »Du willst das doch jetzt nicht probieren?«


    »Warum nicht?« Tarabas trat so nah an das Strohbett, dass er mit den Zehen das Gestell berührte, und konzentrierte sich auf den Zauberspruch.


    Vincent beobachtete gespannt die Versuche, den Großvater zum Sprechen zu bringen.


    »Ewaccte! Quoladu!«


    Die Figur auf dem Gemälde blieb bewegungslos.


    »Ewaccte! Quoladu!«


    Nichts.


    Tarabas war sicher, dass sich sein Opa nur gemäldig stellte. Weitere fünfmal sprach er konzentriert den Zauberspruch. Dann plötzlich rieselten Farbpartikel hinab. Der alte Mann auf dem Gemälde nahm die Hand vor den Mund und gähnte laut. »Wer zum Teufel nervt mich hier?«


    »Oh«, entfuhr es Vincent und Tarabas fühlte seinen Herzschlag auf der Zunge. Sein Großvater sprach mit ihm.


    »Ich sage: Wer nervt mich hier in meiner Ruhe?« Hölder von Gölder schien ungeduldig zu werden. Er tippte mit dem Fuß, mit dem er auf dem Hyraniakadaver stand. Die Bodenfarbe zerbröselte.


    »Dein Enkel, Tarabas, hat dich genervt, ich meine, gerufen!«


    »Schön, schön! Und?«


    »Erzähl mir aus deinem Leben, Opa!«


    »Wenn ich dich damit unterhalten kann, sehr gern.«


    Tarabas setzte sich neben Vincent auf den anderen Baumstumpf und sie ließen sich die Geschichte mit den Hyranias erzählen. Sie erfuhren, dass Manus und Tormod, die Siamesische Zwillingswespe, seinen Tod zu verantworten hatten. Während er erzählte, verlor das Gemälde immer mehr an Farbe.


    So hab ich nicht wirklich viel von dem alten Herrn. Tarabas schnippte mit den Fingern. Augenblicklich erstarrte Hölder von Gölder in seiner ursprünglichen Position, ein paar kahle Stellen blieben auf dem Gemälde zurück.


    »Manus und Tormod? Die Siamesische Zwillingswespe?«


    »Ja, die.« Tarabas zauberte ein Abbild von zwei Wespen, die am Unterleib zusammengewachsen waren. »Ich weiß. Die Oberen sollten anordnen, dass man sie töten darf, aber die unternehmen nichts.« Er schlug mit den Fäusten in die Wespenköpfe, worauf das Abbild der Siamesischen Zwillingswespe auf die Wand klatschte und zerbröselte.


    »Warum hast du ihn nicht ausreden lassen?«


    »Bist du blind?« Tarabas nickte zu dem Partikelhäufchen, das sich auf seinem Bett unter dem Gemälde gesammelt hatte. »Ich hätte die Gefahren bedenken sollen. Seine Geschichte mag interessant sein, aber lieber will ich mich ein paar Dinge lehren lassen ...«


    »Verstehe.«


    »Maunz.«


    »Sinibaldo!«, rief Vincent und stürzte auf den Maulwurf zu, der wie von einem Anfall geschüttelt wurde und mit dem Atem rasselte. Aus seinem Maul tropfte gelbliche Flüssigkeit und die Zitrone lag halb verspeist daneben.


    »Was hat denn das kleine Haarknäuel?«, wollte Tarabas wissen.


    Vincent beatmete Sinibaldo durch den Mund. Als sich der Atem des Maulwurfs wieder normal anhörte, erzählte Vincent, dass Zitronensaft bei dem Tier solche Reaktionen hervorrufen würde.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Gonckos Schwinge war nun so gut verheilt, dass er zu seiner Eisprinzessin fliegen konnte, ohne erneut in Abandonien zwischenlanden zu müssen. Sie kam vor zur Eiswand, sobald sie ihn aus dem Himmel abtauchen sah und strahlte über ihr ganzes Eisgesicht. In seinem Bauch schwirrten jedes Mal kleine Drachen, wenn er sie im Blickfeld hatte.


    Kurz bevor er auf dem Felsenvorsprung landete, war ihm, als hätte er am Fuß des Berges einen geteilten Schatten vorüberhuschen sehen. Dann ließ er sich nieder und beim Blick auf seine Liebe verschwendete er keinen Gedanken mehr daran, was das wohl gewesen sein konnte. Die Zeit mit ihr war zu kostbar, um sich mit Nichtigkeiten aufzuhalten.


    Sie drehte Pirouetten und wollte ihm ihr neues Eiskleidchen vorführen. Er hätte in die Pranken geklatscht, hätte er seinen Kopf nicht bequem darauf gelümmelt. Dann stolperte sie über ihre Eiskatze und landete auf dem Hosenboden. Er zuckte auf, ein Schmerz fuhr ihm in die fast verheilte Schwinge und am liebsten hätte er das Eisvieh zerschmolzen. Doch dann lächelte die Eisprinzessin. Er atmete auf und bettete seinen Kopf wieder auf die Pranken. Nichts passiert, alles gut. Nun konnte er ihr stundenlang in Ruhe zusehen. Doch da fühlte er an einem Hinterlauf einen Stich. Er wollte nachsehen, was ihn gestochen hatte, als plötzlich ein Eismann aus dem Eispalast schlich. Er näherte sich der Eisprinzessin, hielt eine Fessel in der Hand und sein Blick verriet, dass er Böses im Schilde führte. Goncko schlug mit den Schwingen. Sie fächerten Staubkörner gegen die Eiswand. Pass auf! Das wollte er rufen, nur würde sie sein Drachisch nicht verstehen.


    Der Eismann gab der Eiskatze einen Tritt. Sie flog in hohem Bogen auf Goncko zu und klatschte gegen die Eiswand. Wie an einer Glasscheibe rutschte sie abwärts. Erst da spürte die Eisprinzessin die Gefahr. Zu spät. Sie wollte davon, doch der Eisverbrecher zog bereits eine Schlinge um ihren Hals. Ihr Gesicht schmerzverzerrt, sie röchelte und krallte sich in die Schlinge. Er lächelte und zwinkerte Goncko zu. Einem entfesselten Trieb folgend spie er Feuer auf den Peiniger seiner Liebe. Noch bevor das Feuer auf die Eiswelt traf, war der Eismann verschwunden, als wäre er nie da gewesen, als hätte sich Goncko alles nur eingebildet. Er musste mit ansehen, wie seine Eisprinzessin die Eiskatze vor dem schmelzenden Eis zu retten versuchte. Er sah als Letztes ihren entsetzten Gesichtsausdruck, dann war auch sie verloren und die Eiswelt vollständig aufgetaut. Alles Eisleben rann in die Spalte.


    Was hatte er getan? Er stieß vor Aufregung viele kleine Feuerballen aus seinen Nüstern, die im Wasserfall erloschen. Was war da vor sich gegangen? Das musste ein böser Traum sein, aus dem er jeden Moment erwachen würde. Das durfte nicht wahr sein! Er erhob sich von dem Felsenvorsprung und schwang einmal um den Gletscher, vielleicht war dann alles so wie vorher. Doch er hatte nicht geträumt. Die Eiswelt war geschmolzen, der Gletscher zu Teilen mit Ruß geschwärzt. Wieso? Warum? Da sah er wieder den geteilten Schatten am Fuße des Berges landen und die Kreatur, die den Schatten warf: die Siamesische Zwillingswespe. Goncko erinnerte sich daran, was sie mit ihrem Gift heraufbeschwören konnte. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass sie zu ihm hinaufgeklettert war und ihn gestochen hatte. Deshalb halluzinierte er den Eismann, deshalb musste seine große Liebe sterben. Wild vor Wut jagte er der Siamesischen Zwillingswespe hinterher. Sie krabbelte auf das Rosenfeld zu, neben dem Haus, das von Wurzeln umschlängelt war.


    »Der Drache isse bisse sauer, Manus.«


    »Ja, was denn sonst. Des war sei große Amore, verstehst. Und de hat er grad gschmolzn.«


    »Muss ihne beruhige.«


    »Soviel Valium hamma ned, Tormod, also renn! Mir is heiß.«


    »Mire auch e.«


    Goncko hinterließ eine brennende Schneise auf dem Weg, den die Siamesische Zwillingswespe zurücklegte. Die ersten Rosen gingen in Flammen auf, doch er erwischte seinen Feind nicht. All seinen Hass legte er in die Flügelschläge. Er musste dieses Mistviech töten und wenn er ganz Abandonien in Schutt und Asche legen musste. Es war ihm egal.


    Doch da verließ ihn augenblicklich alle Kraft. Seine Schwingen schrumpften. Er konnte seinen Körper nicht mehr in der Luft halten und musste landen. Sein Maul gab auch kein Feuer mehr. Er sah auf seine Pranken, sie verwandelten sich in kleine, dicke Arme, dann sah er sich um. Neben dem Haus stand eine Hexe, die ihn mit bösem Blick strafte, zauberstabfuchtelnd.


    Er realisierte, dass sie ihn in einen Zwerg verwandelt hatte. Die Siamesische Zwillingswespe blieb stehen und wandte sich um. Manus war es, der rief: »Jetzt schaust aber bled aus der Wäsch, du gstutzter Vogel!«


    


    ***


    


    Die Astabfälle waren gleich neben der Todeskammer angehäuft. Vincent suchte geeignetes Material für seine Holzschnitzereien. Während er unbrauchbare Äste beiseiteschob, horchte er in sein Innerstes. Es machte Spaß, mit einem richtigen Schwert umzugehen und Tarabas gleich über sich zu haben. Aber ansonsten? Er teilte nicht die Kriegslust seines besten Freundes. Das hier fühlte sich nicht so an, als wäre es Vincents Leben. Doch was wollte er? Figuren und Instrumente schnitzen? Tarabas beim Spielen mit der Astflöte zuhören? Um eine Haarige buhlen? Ja, das wollte er und ein bisschen mehr. Es fühlte sich anders an, richtiger. Als sich Vincent nach einem besonders schönen Stück Holz bückte, hörte er Stimmen. Hinter der Anhöhe, Richtung Verdammus-Pass.


    


    Im Schutz einer Kiefer sah er in einer Waldlichtung zwei Einäugige, die eine junge, hübsche Frau hinter sich herschleiften, auf Garibald zu, den alten Hexer mit dem grauen Schnauzbart. Der konnte seine Augen in unterschiedliche Richtungen bewegen.


    »Die Hexe hier trieb sich auf dem Verdammus-Pass herum. Eine richtig Widerspenstige.«


    Sie wand sich und beschimpfte ihre Peiniger, biss um sich und fluchte, bis einer der Einäugigen ihr das Knie ins Gesicht rammte. So fest, dass sie augenblicklich erschlaffte und sich wie ein Bündel mit sich ziehen ließ.


    »Gut gemacht.« Garibald schnäuzte sich mit einem Taschentuch, dann steckte er es zurück und fuchtelte mit einem Zauberstab. Aus dem Nichts erschien ein Holzkäfig, in dem man einen Haarigen gefangen hielt. Vincent kannte ihn: Birinus, der schon als Kind gehänselt wurde, weil ihm an vielen Stellen keine Haare gewachsen waren. Was hatte man mit ihm vor?


    Die Käfigtür ging auf, Birinus wollte heraus, da jagte ein Blitz aus des Hexers Zauberstab und traf den Haarigen. Der schleuderte zurück und gegen die hinteren Gitterstäbe. Er sackte zu Boden, der Kopf nickte ein. Die Einäugigen sperrten die Hexe mit in den Käfig, der im nächsten Moment unsichtbar wurde.


    


    Am nächsten Tag stand Vincent übermüdet bei einer Gruppe Haariger, vor ihnen lag eine Vielzahl an Beilen aufgereiht. Garibald kam dazu und erklärte, dass man heute nicht mit Beilen üben würde. Sie kämen zwar in der Schlacht nicht zum Einsatz, meinte er unter Husten, aber durch das Beilwerfen würden Muskeln trainiert, die für gewisse Schläge wichtig wären. Die Haarigen mussten sie an sich nehmen, und nachdem der Hexer einen Zauberspruch gemurmelt hatte, war der Name des Haarigen in die Klinge des Beils eingeprägt, das er in der Hand hielt.


    »So«, rief Garibald und auf dem Taschentuch, in das er schnäuzte, war das Bild einer verrunzelten Frau abgestickt. »Jetzt könnt ihr beweisen, wer das Zeug zum Krieger hat.« Er sah mit einem Auge auf den entfernten Wald und auf die Todeskammer. Zwei Einäugige waren dort postiert, sie hielten einen Haarigen zwischen sich gefangen.


    Jorge und Telo standen neben Vincent. »Das ist Birinus«, murmelte der eine zum anderen.


    »Dem dürfen wir wehtun«, murmelte der andere und schickte ein höhnisches Grinsen hinterher. »Das wollte ich schon immer mal.«


    Von Müdigkeit war bei Vincent nichts mehr zu spüren. Mochte sein, dass Birinus aus der Art geraten war, aber er tat niemanden etwas zuleide.


    Auf ein Zeichen Garibalds hin ließen die Einäugigen Birinus los. Der flüchtete Richtung Abandonien.


    »Los«, rief Garibald grippegeplagt. »Wehe, er entkommt!« Im ersten Moment standen die Haarigen unschlüssig da, dann jagten Jorge und Telo los, mit Gebrüll. Vincent und die anderen hasteten hinterher. Sie eilten an den Einäugigen vorbei, an den aufgehäuften Astabfällen, hinauf zur Anhöhe, dort, wo Vincent den Holzkäfig ausgemacht hatte.


    »Da vorn«, rief einer.


    Birinus hatte die Lichtung erreicht. Wenn er es durch den Waldstreifen schaffen würde, hatte er es nicht mehr weit zum Verdammus-Pass. Ein übermütiger Haariger warf sein Beil, es kam bereits wenige Meter vor Birinus zum Liegen.


    »Er darf nicht entkommen!« Welche Gier in Telos Worten zu spüren war. Er und Jorge zogen an, als wären sie von Blutlust getrieben. Sie lösten sich von der Gruppe und erreichten die Waldlichtung. Dort warfen sie, von der Morgensonne umflutet, ihre Beile. Vincent hoffte, dass sie Birinus verfehlt hatten. Doch weil die beiden ihre Fäuste gen Himmel reckten, schwante ihm Böses.


    Die Gruppe erreichte Jorge und Telo und sah Birinus neben der letzten Kiefer vor einem Ameisenhaufen liegen. Ein Beil steckte in seinem Bein, das andere im unteren Rücken. Einige Haarige klopften Jorge und Telo auf die Schultern, und als Garibald die Gruppe erreicht hatte, marschierten sie geschlossen zu dem Opfer.


    Blut rann über die blassen Stellen seines Körpers und verklebte die wenigen Haare, die er für einen Haarigen hatte. Mit einer Hand tastete er an dem Baumstamm hoch, als suchte er nach einem Ast, an dem er sich hochziehen konnte. Garibald zog das Beil aus dem Bein, dann das andere aus dem Rücken, das schmerzvolle Aufstöhnen von Birinus beachtete er nicht. Ameisen krabbelten auf die klaffenden Wunden zu und schlürften das Blut, während der Magier die Namen auf den Beilen verlas und Jorge und Telo für ihre Treffsicherheit lobte. Vincent hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Er hoffte, dass Birinus bald Erlösung fand. Der Hexer deutete mit dem Zauberstab auf die Wunden und murmelte Unverständliches. Die Wunden schlossen sich, die Ameisen wichen zurück und es bildeten sich Narben an den Stellen. Was hatte er vor, fragte sich Vincent. Birinus stützte sich auf, brach aber dann wieder zusammen. Garibald deutete auf eine Narbe an der Schulter. »Die andere Gruppe hat ihn hier getroffen. Ihr hattet also eine bessere Quote. Nur: Auch ihr habt versagt. Seht ihr? Er lebt noch.«


    Er gab Birinus einige Stupser, bis der sich aufraffen konnte.


    »Aber jeder hat eine zweite Chance verdient«, sagte er eindeutig zweideutig. »Los!«, hustete Garibald und nickte zum Verdammus-Pass. »Lauf! Du bist frei. Lauf zu dem anderen Müll!«


    Birinus wankte einige Schritte nach vorn, den angstvollen Blick auf dem Hexer festgezurrt. Er stolperte über den Ameisenhaufen und kam auf dem offenen Feld zum Liegen. Mühevoll rappelte er sich auf, mit der Hand hielt er den anderen Arm. Noch ein Blick zurück, dann humpelte er los.


    Garibald wedelte das Taschentuch aus, einige Rotzfäden lösten sich. »Stellt euch auf«, sagte er leise, und nachdem er sich fertig geschnäuzt hatte, machte er den Haarigen ein verlockendes Angebot: »Wer den Kopf des Haarigen spaltet, bekommt von Uldin eine besondere Essensration.«


    Jorge und Telo traten übermütig vor und warfen ihre Beile. Sie verfehlten. Dann versuchten es die anderen. Birinus duckte sich, so gut es ging, schlug Haken wie ein Hase, mit der Schnelligkeit einer Schnecke und er hatte einfach großes Glück.


    Als Letzter war Vincent an der Reihe, doch er zögerte.


    »Mach schon!«, rief Garibald und stierte mit einem Auge auf Vincent, mit dem anderen auf Birinus. »Sonst ist er zu weit weg.«


    Vincent holte aus. Birinus sah über die Schulter zurück und humpelte merklich zügiger davon. Vincent ließ das Beil so aus der Hand rutschen, dass es bereits nach wenigen Metern zum Liegen kam. Telo lachte verächtlich.


    Birinus verschwand zwischen den beiden Felsen, die den Verdammus-Pass einkeilten. Er würde den Abandoniern als Fraß dienen. Dennoch war Garibald verstimmt. Er sah Vincent erstmalig mit beiden Augen an. Mit einem Blick deutete er an, dass er ihm nichts vormachen konnte.


    »Morgen«, verkündete der Hexer, »werden wir wissen, wer wirklich der Sache dienen möchte und sich auch nicht scheut, eine Frau zu töten.«


    Vincent war in diesem Moment klar, dass damit die Hexe gemeint war.


    


    ***


    


    Unter einem Vorwand ließ er Sinibaldo bei Tarabas zurück. Er habe Fieber, sich von Garibald angesteckt, und wolle dem Maulwurf mit seinem Husten nicht die Nacht verderben. Es klang wenig überzeugend, aber der Freund hakte nicht weiter nach.


    Vincent versteckte sich in der Nähe der Waldlichtung und wartete ab. Sie mussten den Holzkäfig sichtbar machen, wollte Garibald die Hexe für die morgendliche Übung missbrauchen. Es dämmerte bereits, und Vincent war am Einschlafen, als er sie kommen hörte. Der Hexer und die beiden Einäugigen. Mit welcher Arroganz Garibald den Zauberstab schwang und den Zauberspruch murmelte. Gleichzeitig tupfte er mit dem Taschentuch seine Augenbrauen.


    Der Holzkäfig wurde sichtbar und die Hexe fetzte darin wie eine wild gewordene Raubkatze. Einem Einäugigen entlockte das ein Schmunzeln.


    Vincent tastete nach einem Stein. Als die Einäugigen die Tür öffneten, warf er nach Garibald und traf ihn an der Schläfe. Sein Grinsen erstarb. Er sackte auf die Knie, der Oberkörper schwankte, dann lag er da, der Zauberstab und das Taschentuch glitten ihm aus der Hand.


    Die Einäugigen waren dadurch einen Moment unachtsam, den die Hexe nutzte, um deren Köpfe gegeneinanderzuschlagen.


    Vincent trat aus seiner Deckung hervor und ihre Blicke begegneten sich. Es war für ihn ein zauberhafter Moment, so sehr war er von ihren Augen gebannt. Sie lächelte ihn an und wandte sich ab, um sich nach Abandonien aufzumachen. Sie konnte es nicht lassen, Garibald kräftig in die Seite zu treten und zu bespucken. Der regte sich, die Hexe lief davon. Er tastete nach seinem Zauberstab, aber als er ihn zu fassen bekam, war sie schon verschwunden.


    Vincent wollte in seine Deckung zurück, da schlängelten Zweige auf ihn zu. Sie banden sich um seine Fußgelenke und verwurzelten ihn in der Erde. Egal, wie sehr er sich auch zu befreien versuchte, er war zu schwach. Ein Schatten baute sich vor ihm auf, und als er hochsah, schnaubte ihn der Hexer an. Garibald betastete seine Stirn und sah auf die blutvolle Spucke, die er mit dem Finger aufgesammelt hatte.


    »Ich war in der Gegend, und als ich euch hörte, wollte ich zu Hilfe eilen«, erklärte Vincent und wollte sich herauswinden. Doch das gelang ihm genauso wenig wie zuvor bei den Ästen. Garibald schlug auf Vincent ein, bis er das Bewusstsein verlor.


    


    Als er wieder erwachte, war es dunkel um ihn. So dunkel, dass er die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Er dachte, dass er erblindet wäre, und tastete umher. Er bekam unförmiges Holz zu spüren, da wusste er, wo er sich befand: in der Todeskammer.


    Ihm brummte der Schädel und die Tränen, die in seine Augen stiegen, brannten entsetzlich. So hatte er sich sein Ende nicht vorgestellt. Das Leben zog an ihm vorüber, und das, obwohl er noch nicht gestorben war.


    Da hörte er ein Maunzen. Gedämpft. Als ob sich Sinibaldo unter der Erde zu ihm durchgraben würde. Ein tröstlicher Gedanke.


    »Schscht!«, war zu hören. Es klang nach Tarabas. Wieder gedämpft.


    »Hallo?« Das klang nun so, als wäre sein Freund mit in der Todeskammer. Vincent nahm ein Schimmern war, da tauchte Tarabas unter einem schwarzen Umhang hervor, in Händen hielt er eine in Bernstein gefasste Sonne. Vincent wollte Tarabas um den Hals fallen, doch der hielt ihn von sich. »Pass auf. Wenn die Sonne hier kaputtgeht, sieht es schlecht aus.«


    Es maunzte gedämpft. »Du hast Sinibaldo dabei?«


    »Nein, das ist Uldin, der imitiert gerade deinen Maulwurf.«


    »Hm«, machte Vincent. »Irgendwie ist mir nicht nach Spaßen zumute.«


    »Dann lass uns hier verschwinden.« Tarabas legte die Bernsteinsonne vor sich auf dem Boden ab und trat einen Schritt zurück. »Schveto! Ketzu!«


    Der Boden zitterte, als die Bernsteinsonne zu ruckeln begann. Sie erhob sich, hoch und höher, bis sie an der Decke schwebte. Tarabas wandte dem Licht den Rücken zu und ziepte an dem Schatten seiner Schulter, bis er ihn zu greifen bekam. Im nächsten Moment ließ er sich vom Körper lösen. »Komm schon«, sagte Tarabas und schüttelte den Schatten aus.


    »Was muss ich tun?«, fragte Vincent.


    »Meine Hüfte umklammern. Aber wehe, du hältst dich an den falschen Stellen fest.«


    Vincent tat, wie ihm geheißen, und Tarabas warf den Schatten wie ein Tuch um sie. Sie tauchten vor der Todeskammer auf. Sinibaldo maunzte Vincent freudig und Schwänzchen wedelnd an.


    »Hey!«, rief jemand vom Lager. Es war ein Glatzköpfler, der neben einem Haarigen stand. »Vincent ist ausgebüxt!«


    Tarabas packte den Maulwurf und drückte ihn Vincent in die Arme. »Schnell! Weg hier!«


    


    ***


    


    Er hastete hinter Vincent den Hügel hinauf. In Tunikas lief es sich nicht besonders gut, sie waren weit und flatterten zwischen den Beinen.


    »Wir kriegen euch!«, rief die Meute hinter ihnen. »Dann gibt’s Fleisch für Uldin.«


    Tarabas sah sich auf einer Bahre liegen, und dass der General an seinen Beinen fraß. So wollte er nicht enden, so würde er nicht enden und lief, so schnell er konnte. Sie passierten eine Lichtung, auf der ein offen stehender Holzkäfig stand, und hetzten durch ein Stück Wald. Ameisenhaufen überall. Sie schreckten Vögel auf, wenn sie unter Ästen hindurchtauchten und liefen bald auf offenem Feld Richtung Verdammus-Pass.


    Tarabas kam ein schrecklicher Gedanke: wenn sie nicht als Uldin-Fraß enden würden, dann wohl als Abandonier-Futter.


    Er sah zurück. Haarige und Glatzköpfler schlüpften aus der Baumreihe, manche zerstoben Ameisenhaufen. Krähen schwangen über ihnen.


    Und wenn wir verhandeln? Es sind doch unsere Brüder, unsere Kameraden. Wir dienen der gemeinsamen Sache.


    Ihre Gesichter waren von Kriegslust verzerrt, sie schwangen ihre Beile, feuerten Schlachtrufe. Verhandeln war unmöglich.


    »Schneller!«, rief Vincent. Tarabas blieb zum Atmen kaum Luft. Gleich hatten sie die Spalte erreicht, den Verdammus-Pass. Ein Beil zischte knapp an Tarabas vorbei, zerschnitt die Luft. Es hätte ihm den Kopf spalten können. Ein Notwehrzauber musste her. Ihm fiel keiner ein. Und wenn er den Verdenkzauber anwenden würde? Niemals. Sämtliche Zauberkraft würde ihm verloren gehen.


    Noch wenige Meter. Er hörte ein schneidendes Geräusch, hinter sich und näher kommend. Das nächste Beil? Er musste sich ducken, Haken schlagen, und setzte einen Schritt zur Seite. Ein dumpfer Schlag traf ihn am Kopf, hart und wuchtig. Seine Beine knickten ein, er fiel auf die Knie. Er musste weiter, weiter.


    »Vincent!«, rief er unter dröhnendem Kopfschmerz. Die Umrisse seines Freundes verloren an Kontur und Farbe. Der Boden kam näher, Sinibaldo maunzte, dann wurde es schwarz um Tarabas.


    


    Vincent baumelte mit dem Kopf voran von einem Baum herunter. Sie hatten ihm den Mund mit Harz verklebt und die Hände mit geflochtenem Stroh verschnürt. Blut tropfte aus den Nasenlöchern. Auf dem Ameisenhaufen unter ihm bildete sich eine rote Lache. Der Hornissengeneral stand vor ihm, daneben der Hexer Garibald. Tarabas suchte Vincents Blick. In seinen Augen schimmerten Angsttränen. Ich muss ihm helfen, dachte er und wollte sich rühren. Doch seine Arme und Beine gehorchten nicht, als wären sie ihm eingeschlafen. Er sah an sich hinab. Aus den Schultern ragten Stümpfe mit verkrustetem Blut, keine Arme mehr. Teile von Handskeletten lagen neben dem Holzkäfig verteilt, an dem Tarabas lehnte. Seine Beine waren bis zu den Knochen abgenagt. Sinibaldo fraß sich an seiner Hüfte fest. Dabei dachte Tarabas, der Maulwurf mochte nur Würmer und Goldfische, kein Glatzköpflerfleisch. Zwischen den Knochen krabbelten Ameisen, sie trugen auf ihren Rücken Fitzelchen von dem Beinfleisch davon. Schmerz spürte er erst, als er mit ansehen musste, wie Uldin seine Reißer in Vincents Bauch grub, flügelschlagend, und mit einem dicken Stück Fleisch im Maul ein klaffendes Loch hinterließ.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Es roch nach Beeren und war so unendlich still. Tarabas blinzelte. In der Ferne ein verzerrt leuchtender Fleck. Wie friedlich hier alles war. Wie wohlriechend.


    »Tarabas?«, hörte er Vincent fragen.


    »Hm?« Mit Mühe bekam er die Augen auf, dann klärte sich der Blick. Vor ihm ging es steil bergauf, der Hang von Felswänden eingezwängt. Darüber prangte der Mond, den Tarabas zuvor als verzerrt leuchtenden Fleck wahrgenommen hatte. Er erinnerte sich an die grausigen Bilder. Schlagartig war er wach und blickte an sich hinab. Noch war alles Fleisch an Armen und Beinen dran.


    Jemand stupste in seine Seite. Vincent. Auch er war unversehrt und keiner ihrer Verfolger weit und breit.


    Sie lehnten an einem Felsbrocken, Sinibaldo lag auf Vincents Schoß. »Das war knapp.«


    Tarabas betastete seinen Brummschädel. »Hm? Knapp?«


    »Unsere ‚Kameraden’ haben dich hier mit einem Beil getroffen.« Vincent klopfte auf seinen Hinterkopf. »Zum Glück mit der stumpfen Seite.«


    »Und weiter?« Tarabas konnte sich an nichts erinnern.


    »Ich hab dich zum Hang gezogen und dann hatten wir sozusagen eine Rutschpartie.«


    Mit einem Mal fiel Tarabas ein, wie es dazu gekommen war. Er sah den Hang hoch und seine Hände fingen an zu zittern. »Ist das ...«


    »... der Verdammus-Pass. Ja«, führte Vincent aus.


    Tarabas kämpfte sich hastig auf die Beine und spähte im Schutz des Felsbrockens ins Landesinnere. »Dann müssen wir hier schleunigst weg.«


    »Schwierig«, erwiderte Vincent und nickte auf die höchste Stelle des Steilhangs. »Die warten nur darauf, dass wir dort auftauchen und dann...« Er zog mit der Handkante einen Strich über seine Kehle. »Holen sie nach, was sie vor Stunden versäumt haben.«


    »Und wenn wir hierbleiben, werden wir zerfleischt.« Tarabas sah sich um. Das Land war von Felswänden umschlossen wie eine steinerne Umzäunung, mit nur einem Riss, dem Verdammus-Pass.


    »Uns wird nichts passieren ...«, versuchte Vincent zu beruhigen.


    »Natürlich.« Tarabas ließ sich neben Vincent nieder. »Warum musstest du auch gegen die Regeln verstoßen?«


    Vincent sah zur Seite. »Danke trotzdem, dass du mir das Leben gerettet hast.«


    Schon tat es Tarabas leid, ihn so angefahren zu haben. Sein Gewissen meldete sich zu Wort. Dieses verdammte Gewissen, das ihm schon so oft das Leben verleidet hatte. Er hätte Vincent in der Todeskammer vergammeln lassen können. Er hätte Großvaters Rat beherzigen sollen, auf dem Weg zum größten Krieger müsse man eben so manchen Weggefährten opfern. Auch einen besten Freund. Tarabas Gewissen war aber stärker gewesen. Bevor sich der Großvater vollkommen zerrieselt hatte, verwandelte Hölder von Gölder ihm zuliebe ein Steinchen in eine kleine Sonne. Diese fasste Tarabas in Bernstein, das war ein einfacher Zauber. Ohne Hölder von Gölders Hilfe wäre es ihm ohnehin nicht möglich gewesen, Vincent zu retten. Außer mit dem Verdenkzauber. Doch dann hätte er auch noch seine geliebte Zauberkraft verloren. Eine schreckliche Vorstellung.


    »Warum bist du dir so sicher, dass uns nichts geschieht?«, wollte Tarabas wissen. Aus dem Landesinneren drang ein Summen.


    »Deshalb!« Vincent stand auf, mit Sinibaldo auf dem Arm und machte sich bedenkenlos auf den Weg.


    »Bist du verrückt?«, zischte Tarabas und unterdrückte seine Tonlage, aus Angst, entdeckt zu werden.


    »Als du noch dein Nickerchen gehalten hast, war ich bei den Abandoniern. Die sind harmlos. Also komm!«, entgegnete Vincent.


    »Das ist ne Falle.«


    Doch Vincent ließ sich auf keine Diskussion ein. Tarabas folgte ihm einige Meter und beobachtete den Weg seines besten Freundes. Er entdeckte eine etwas eigenartige Siedlung. Das mittig angelegte Lagerfeuer umriss die vorderen Baracken, die auf großen Felsbrocken gebaut worden waren. Eine Leiter lehnte an jeder dieser Behausungen. Die Baracken weiter hinten konnte man im Mondlichtdunkel nur erahnen.


    Am Lagerfeuer saß ein Ork, der sehr gepflegt wirkte, anders als seine dreckigen, nach Morast stinkenden Genossen. Er hielt einen Ast in die Höhe und schien mit ernstem Blick die ihm gegenübersitzenden Kreaturen zu dirigieren. Einen Untoten, der Waldipert ähnelte, vielleicht Waldipert war und einen Haarigen, der gemeinsam mit dem Untoten summte und wippte. Vincent erreichte die Abandonier und Tarabas stockte der Atem. Er wartete darauf, dass jeden Moment etwas Hässliches passieren würde.


    Vincent setzte sich neben seinen Artgenossen und der Ork stimmte ein neues Summen an. Mit dem Ast als Dirigierstab.


    Tarabas überlegte, was er nun tun sollte. Es fühlte sich harmlos an, trügerisch harmlos. Wie damals bei Waldipert. Der Kopfschmerz wurde stärker, er musste ihn lindern. Auch musste er diese Angst bekämpfen! Ihm war nach dem Aphrodisiakum, den Nebenwirkungen zum Trotz, denn das schien das geeignete Mittel zu sein. Wasser, er brauchte Wasser, das er verwandeln konnte und so machte er sich auf die Suche.


    


    ***


    


    Tarabas erreichte eine Anhöhe und entdeckte einen Weiher. Eine Wolke, von der Nacht geschwärzt und mit der Form eines Hopplers spiegelte sich darin. In der Nähe plätscherte ein Bächlein. Im ersten Moment dachte er, es wäre ein Tier gewesen und erschrak. Er brauchte das Aphrodisiakum, dieses Berauschtsein, damit es mit der Angst ein Ende nahm. Er formte mit den Händen eine Mulde und schöpfte Wasser aus dem Weiher. Ein wenig verschüttete er, weil ihm die Hände zitterten. »Lomasd! Barodase!« Ein kräftiges Rosa nebelte über dem Wasser in seiner Handmulde und er hoffte auf gute Träume. Nicht wie damals in seinem Zimmer, als gefräßige Fliegenhaie auf ihn zugeschwommen kamen. Es musste klappen diesmal, und am besten ohne Nebenwirkungen.


    Das Aphrodisiakum schmeckte nicht so herb wie gedacht. Es floss die Kehle hinab und im Magen breitete sich ein warmes Gefühl aus. Der Schmerz im Kopf ließ nach, alle Angst war bald vergessen. Er lächelte seine Hand an, die nicht mehr zitterte und noch mit einem Hauch Rosa versehen war. In seiner Freude tanzte er auf der Wiese umher und zupfte das Gras zu seinen Füßen büschelweise aus. Mit einem Zauber bedacht, warf er die Halme von sich. Sie wirbelten wie ein kleiner, grüner Orkan, und ein Hund mit einem Fell aus Gras setzte vor ihm auf der Wiese auf.


    »Wuff! Wuff!«, wuffte er und sah Tarabas treudoof mit seinen Kastanienaugen an. Eine Zunge aus Kleeblättern hechelte aus seinem Dornenzahnmaul. Sein Schwanz war aus Zweigen gemacht. »Wuff! Wuff!«


    Tarabas nickte zum Mond. »Los! Hol ihn mir!«


    Der Hund sprang hoch, doch er schnappte immer wieder ins Leere. Tarabas schnalzte mit der Zunge, worauf dem Hund an beiden Seiten große Rosenblätter wuchsen, die als Flügel dienten. Er schwang sich bellend in die Lüfte, um mit dem Maul den Mond vom Himmel zu pflücken. Zweigenschwanzwedelnd brachte er den Mond zu Tarabas.


    »Braves Kerlchen.« Er tätschelte den Hund, darauf zerfiel der in seine Bestandteile und verwuchs mit der Wiese. Tarabas betrachtete den Mond, der wie ein weißer, flacher Stein in seiner Hand schimmerte. Er säuberte ihn von den Wolkenfusseln, dann ging er in die Hocke und ließ den Mond über die Wasseroberfläche springen. Einige Male sprang er auf, dann ging er im Weiher unter. Die Wellen, die er ausgelöst hatte, waren mit einem Schimmer überzogen.


    Tarabas stieß einen seligen Seufzer aus und wollte sich gerade schlafen legen, als auf der anderen Uferseite eine Meerjungfrau auftauchte. Die dicke, zerkratzte Meerjungfrau, die ihn damals erschreckt und Vincent das Leben gerettet hatte. Sie hielt den Mond bei sich auf dem Schoß und schien mit ihm zu sprechen.


    Irgendetwas musste mit dem Aphrodisiakum schiefgelaufen sein, so grotesk wie seine Einbildung war. Tarabas schlenderte um den See, um dieser Merkwürdigkeit nachzugehen.


    Auf dem Schoß der Meerjungfrau lag der Mond und an dessen Rand hielt sich ein kleiner Mann fest. Er wischte sich die nassen Haare aus dem Gesicht und keuchte schwer.


    »Alles ist gut«, murmelte die Meerjungfrau. »Jetzt bist du in Sicherheit.«


    Tarabas kam all das so surreal vor, dass er mutmaßte, von der Siamesischen Zwillingswespe gestochen worden zu sein. Das wäre nicht mal so schlecht. Vielleicht würde er ja auch nur Vincents Gefangenschaft halluziniert haben. Und die Rettung. Und die Flucht.


    Vielleicht erwachte er jeden Augenblick aus dem Albtraum und sein Großvater wäre noch immer über ihm im Gemälde und kein zerrieselter Haufen, in alle Richtungen verweht.


    Tarabas klopfte mit dem Handballen gegen seine Schläfe, um die verwirrten Gedanken zu klären. Der Mond vernebelte und prangte im nächsten Moment wieder am Himmel, allerdings blieb der Mondmann zurück. Auch die Meerjungfrau. Das kleine Wesen hielt sich nun an einer Flossenschuppe fest, sich immer wieder nach dem Wasser umblickend. »Angst! Angst!«, stotterte es.


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte die Meerjungfrau und hielt ihre offene Hand hinter ihm als Sicherung. Tarabas klopfte stärker gegen seine Schläfe, doch die beiden blieben. Mit den Nebenwirkungen musste Tarabas nun leben. Sie hatten ihm also den Aufenthalt in Abandonien zu verdanken, dank des Aphrodisiakums hielten sich die Gewissensbisse allerdings in Grenzen.


    »Tarabas! Da bist du ja!« Das war Vincents Stimme. Er stand auf der Anhöhe und winkte.


    Die Meerjungfrau setzte den Mondmann am Rand des Weihers ab und tauchte unter. Tarabas wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Er fühlte sich den beiden verpflichtet. Als er nach dem kleinen Mann greifen wollte, leckte Mondi über einen Finger Tarabas’. Er fuhr die Hand zurück, als hätte er sich gebrannt. Ein kleiner roter Punkt war auf der Haut zu sehen, nicht der Rede wert.


    »Angst!« Der Mondmann klammerte sich um ein Büschel Gras.


    »Ich wollte dir nichts Böses, du komisches Ding«, erwiderte Tarabas. »Aber wenn du dir nicht helfen lassen willst, lass ich es eben.«


    »Tarabas!«, rief Vincent erneut. »Komm! Die warten auf dich.«


    


    ***


    


    Noch immer aphrodisiert folgte er Vincent beschwingten Fußes. Er wippte zu dem Summen, das mit jedem Schritt deutlicher zu hören war. Noch im Schutz der Dunkelheit konnte er den Ork dirigieren sehen. Vor ihm saß lediglich der Haarige Birinus. Von dem Untoten fehlte jede Spur.


    »Pass mal auf.« Der Ork klemmte den Ast in die Armbeuge und bedeutete Birinus, dass er auf seine Lippen achten sollte. Ein lang gezogenes »Hmmmm« entwich dem Mund des Orks und er rieb seinen Bauch. »Von hier muss der Ton kommen.«


    Birinus nickte.


    »Also probieren wir es noch einmal.« Der Ork hob den Ast, dann sah er Tarabas und Vincent. »Ah, da ist ja dein Freund.«


    »Ja, das ist Tarabas.«


    »Grüß dich.«


    »Halli Hallöchen«, entgegnete Tarabas vergnügt.


    »Seid willkommen in unserer Mitte«, rief der Ork dem Neuankömmling zu. »Ich bin Saxo von Falkenthal.«


    »Aha.« Tarabas musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Ein Ork mit einem edlen Namen, der sich als Dirigent versuchte. Aber vielleicht war auch das nur den Nebenwirkungen des Aphrodisiakums geschuldet, mutmaßte er und setzte sich neben Vincent. »Lasst euch nicht stören.«


    »Ihr könnt mitmachen, wenn ihr wollt«, erwiderte der Ork und hob erneut den Ast zum Dirigieren. Vincent setzte mit in das Summen von Birinus ein, zum Haarigen-Duett. Der in seinem Schoß liegende Sinibaldo schwang mit, während sich Tarabas die Hände am Feuer wärmte.


    Über den Flammen schwirrte eine Mücke von der Größe einer Hummel. Tarabas sah ihr fasziniert zu, da fiel ein Schatten auf ihn und er sah über seine Schulter zurück und hinauf.


    Waldipert!


    Er hatte eine leblose Schlange um sein Bein geschlungen und hielt ihren Schwanz. Tarabas erschrak so sehr, dass er vollkommen ernüchtert war, wie vor Wochen, als seine Mutter gegen die Tür geklopft und ihn aus dem Albtraum mit den Fliegenhaien gerettet hatte.


    Mit einem Mal war die Unbeschwertheit weg und er verkrampfte sich.


    »Ich darf doch?«, fragte Waldipert und deutete auf eine Stelle neben Tarabas. Ohne das ‚Nein’ abzuwarten, setzte sich der Untote neben Tarabas und hielt den Schlangenschwanz ins Feuer. Das Tier erwachte, warf den Kopf um sich und hackte ihr weit aufgerissenes Maul mit den fürchterlichen Reißern in das Bein des Untoten. Grünliche Flüssigkeit tropfte mit Blut zu Boden. Doch Waldipert verzog keine Miene. Er knabberte seelenruhig an dem angerösteten Schwanz, als verspürte er keinen Schmerz.


    Saxo von Falkenthal knurrte ihn an. »Jetzt machst du ja schon wieder alles dreckig. Kannst du nicht woanders fressen?«


    Der Untote hielt in der Kaubewegung inne, ihm war anzusehen, dass er sich gerade nicht in die Schlange zu beißen traute. Vincent hielt Sinibaldo die Augen zu, als die hummelgroße Mücke durch ein Loch in Waldiperts Wange krabbelte und aus einem anderen Wangenloch wieder heraus. »Entschuldigung.«


    Am Schlangenbiss bildeten sich eitrige Pusteln. Saxo von Falkenthal murmelte, dass das die gefährlichste Schlange in ganz Samata war. »Hoffentlich wirkt das Gift bald«, murmelte er.


    Waldipert nahm zwei schnelle Bissen, worauf die Schlange halb verspeist war und nicht mehr zuckte. »Ich beeile mich auch«, sagte er schmatzend und verschlang den Rest. Den Schlangenkopf ließ er über.


    Durch einen Rülpser Waldiperts erwachte Tarabas aus seiner Starre. Er sah der Hummelmücke zu, die sich der Lake aus grüner Flüssigkeit, Blut und Eiter unter Waldiperts Bein näherte. Als sie davon leckte, erlitt sie augenblicklich einen Anfall. Ihr Leib wurde geschüttelt, die Augen quollen hervor, dann fiel sie zur Seite und war tot. Das erinnerte Tarabas daran, mit welchen Gefahren hier noch zu rechnen waren.


    Der Ork setzte zum erneuten Dirigieren an. »Hmmmmm.« Doch er wurde wiederholt unterbrochen, diesmal von Tarabas, der aufgesprungen war. »Vincent! Wir müssen hier weg!«


    Der Ork und der Untote kratzten sich den Kopf, als wären sie Gedankenbrüder, die sich fragten, was in den Glatzköpfler gefahren war. Birinus rieb die Narbe an seiner Schulter und schien auch nicht zu wissen, wovor der Glatzköpfler solche Angst hatte.


    »Wieso?«, fragte der Ork.


    »Weil ... weil ...«


    »Jetzt beruhig dich mal«, flüsterte Vincent, doch Tarabas war in heller Aufregung.


    »Wie soll ich mich beruhigen, bei der Gefahr, in der wir uns befinden?«


    Waldipert schaute sich nach allen Seiten um und stöhnte immer nur ein ‚Öhm’. Saxo von Falkenthal schien sich darüber zu amüsieren. »Falls du die Hexen meinst, die haben sich seit ein paar Tagen nicht mehr blicken lassen.«


    Der Ork wollte nur ablenken, da war sich Tarabas sicher. Später würde er versuchen, Informationen aus ihm herauszukitzeln, wie stark Uldins Heer war, welche Waffen zum Einsatz kommen würden, solche Dinge. Aber darauf ließ sich Tarabas nicht ein. Hoffentlich würde auch Vincent dichthalten. Sie schienen ihn mit dem Gesumme schon eingelullt zu haben.


    »Er meint bestimmt jemand anderen«, hakte Waldipert ein, rollte die vergiftete Hummelmücke zwischen den Fingern und zerknackte sie mit einem Biss. »Sie hätte mich zu Tode geschwafelt, wäre ich nicht schon hin«, meinte er und schmatzte.


    »Die Elfe?«, fragte Saxo von Falkenthal und der Untote nickte. Birinus lachte auf. Tarabas fühlte sich nicht ernst genommen. Als sich auch noch Sinibaldo und Waldipert bemaunzten, wollte er nur noch weg von hier und packte seinen Freund am Arm. »Lass uns verschwinden!«


    »Ihr könnt hier schlafen«, bot der Ork an und deutete mit dem Ast auf die Baracken, die allesamt auf mannshohe Felsenstücke gebaut waren. »Dort hinten schläft ein Zwerg. Gegenüber hat es sich Waldipert gemütlich gemacht. Das ist die Baracke mit dem Blumengehänge vorm Fenster. Dann kommen meine Baracke und die von Birinus. Die anderen sind frei.«


    Tarabas zog weiter an Vincent. »Und? Kommst du?«


    Doch Vincent konnte sich nicht aufraffen. »Wieso denn? Hier haben wir doch einen Schlafplatz ...«


    Dass sie Vincents Vertrauen erschlichen hatten, passte Tarabas nicht. »Dann bleib hier, wenn du meinst«, giftete er und ließ los.


    Etwas knackte hinter ihm. Tarabas riss es herum, da sah er, wie sich aus dem Dunkel der Mondmann schälte und schnurstracks auf sie zugelaufen kam.


    »Sonne! Sonne!« Mondi sprang mit einem Satz auf das Lagerfeuer. Er tänzelte in den Flammen und juchzte dabei. »Hitze! Hitze! Flammen! Hurra!«


    »Was ist das?«, fragte Saxo von Falkenthal und Birinus zuckte mit den Schultern.


    »Na toll«, grummelte Waldipert, nachdem das Feuer zertanzt war und sich der Mondmann auf die Glut gekuschelt hatte.


    »Friss ihn doch«, schlug der Ork vor, und als der Untote sich über die Lippen leckte, stieß Birinus in die Flanke von Waldipert und warf ihm einen Untersteh-Dich-Blick zu. Tarabas wollte damit nichts mehr zu tun haben und wandte sich ins Ungewisse ab.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Die Hexe drehte vor dem Zwerg Pirouetten. Von ihrem Zauberstab stoben Funken und sie leuchtete, als hätte sie eine Sonne verschluckt. Sie ging vor ihm in die Knie, drückte an seinem Heiligtum herum, knetete und liebkoste es, bis es platzte.


    Goncko schreckte hoch und blinzelte sich den Schweiß von den Wimpern. Wie kann man nur solchen Mist träumen?


    »Mach mich entelich los!«


    Es gibt bestimmt viele Elfen in diesem gottverlassenen Land und ich fange mir eine mit einem Sprachfehler ein, dachte er.


    »Hey, du missratener Zwergel, hörst du schlecht?«


    »Halt die Schnauze!«, gab er zurück, angelte sich eine aus Blättern gedrehte Zigarette aus der Schublade und zündelte sie an. Ihm fehlte die Eisprinzessin. Die Elfe, kaum größer als die Hand eines Zwerges, wand sich, doch Goncko hatte sie gut mit einem toten Regenwurm an einer Glasröhre gefesselt. Die darin eingesperrten Glühwürmchen spendeten Licht. Sobald ihn der Hunger überkam, würde er die Elfe fressen. Oder würde er den Hungertod sterben, weil das Leben ohne Eisprinzessin so sinnlos schien, noch dazu als Zwerg?


    Eine Fliege schlich um die Elfenbeine. Goncko hatte dem Insekt die Flügel ausgerissen, weil er sich von ihr verhöhnt fühlte. Sie konnte fliegen und er eben nicht mehr.


    »Wie heißt du eigentlich?«, fragte er die Elfe und blies ihr den Rauch ins Gesicht.


    Sie hustete. Er zerdrückte die Zigarette auf der Fliege und sie gleich mit. Ein gelblicher Rauchfaden stieg empor und es stank nach verbranntem Eiweiß.


    »Motzie!«, schrie sie und versuchte sich von der Regenwurmfessel zu winden.


    »Motzie heißt du?«


    »Nein, du Pödelmann. Ich heiße Nohiel. Motzie habe ich die Fliegel genannt.«


    »Aha.«


    »Du hast sie zerbraten!«


    »Tatsächlich?« Er musste grinsen, die Elfe war willkommene Ablenkung zu seiner liebesverkümmerten Gedankenwelt.


    »Dafür wirst du in der Hölle kohlen!«


    »Kohlen? Ja, ja. Mir zittern die Knie.« Goncko stand auf und streckte sich den Schlaf aus den Gliedern. Ihm fiel ein, dass der Traum teilweise schöne Gefühle ausgelöst hatte. »Du Elfi, bist du eigentlich so etwas wie ein Weibchen?«


    Er drehte sich zu ihr um. Sie streckte ihre kleine Zunge raus. Er lächelte sie an, und nachdem er die Scheu überwunden hatte, sagte er: »Du könntest meinem kleinen Zwerg hier mit deinem Mund etwas Gutes tun…«


    »Du winterliches Ekeldings!«


    »Jetzt komm schon.«


    »Bestimmt nicht! Und wenn doch: Wie soll das gehen, bei der Kleinigkeit meines Munds?«


    Ihr Mund war tatsächlich nur ein Mündchen, dachte er und rieb sich die Brust. Er hatte zwar einen Zwerg in der Hose, aber so klein war er nun auch wieder nicht, schließlich war sie mit ihrer Größe ohnehin nur eine laufende Zahnlückenfüllung. Da sie so winzig war, würde sie ihn als Mahlzeit auch nicht sättigen können. Zu was wäre sie ihm eigentlich nütze, fragte er sich, während sie weitergedacht hatte.


    »Obwohl – es könnte schon klappelen«, hörte er sie sagen, »und zwar dann, wenn dein Wuzziwuzz so klein ist wie dein Matschi-Hirn.«


    Er fühlte sich in seiner Männlichkeit gekränkt und fuhr auf. »Du aufgeblasene Mücke! Was beleidigst du mich? Dir ist wohl nicht klar, mit wem du es zu tun hast. Ich bin ein Drache. Einer von den Guten!«


    Die Elfe kicherte und die Glühwürmchen fingen an zu flackern.


    »Na gut, du hast es so gewollt.« Er stampfte zum Nachttisch und packte den Zigarettenstummel, mit dem er die Fliege zerbraten hatte.


    »Was hast du …« Er steckte den Filter in den Elfenmund, noch bevor sie aussprechen konnte. An der abgebrannten Seite hing der angekohlte Fliegendarm.


    »Hm! Hm! Hm!«, ächzte sie und drückte den Stummel wieder heraus. »Du Widerdings! Ziegenbock! Misthaufen! Igitt!«


    »Sei still!«


    »Du Vergaser!«


    Er steckte ihr den Stummel wieder in den Mund, diesmal ein bisschen weiter hinein.


    »Hm! Hm! Hm!«


    Goncko rollte die Augen, dass ihm davon ein bisschen schwindelig wurde. Ihm war der Appetit auf Elfen vergangen. Also schnappte er die Glasröhre mitsamt der Halterung und Nohiel und zog das Schweineleder vom Fenster weg. Er stellte seine Gefangene auf dem Fensterbrett ab. Im Schein des Glühwürmchenlichts erkannte Goncko den Untoten Waldipert, der an die gegenüberliegende Baracke pinkelte. »Vielleicht ist der ja nicht so zimperlich.«


    »Hm! Hm! Hm!«


    Goncko zog den Vorhang zu und legte sich wieder schlafen. Er hoffte, aus diesem Albtraum zu erwachen und sich auf dem Felsvorsprung wiederzufinden, mit der Eisprinzessin vor ihm im gefrorenen Wasserfall.


    


    ***


    


    Tarabas legte sich neben dem Weiher schlafen. Es war bereits taghell, als er die Augen aufschlug. Der Himmel war mit vielen kleinen Schäfchenwolken bevölkert, der Wind strich sanft und warm über seine Haut, ein Raberling surrte über ihn hinweg. Er hörte Frauenstimmen, dann Schritte. Im ersten Moment fühlte er sich orientierungslos und wusste nicht, wo er sich befand.


    Eine wunderschöne Rothaarige beugte sich über ihn, ihre Augen waren stechend grün. Vielleicht war das auch nur ein Traum, dachte er. Sie leerte einen Eimer Wasser mit einer Alge über ihm aus, noch bevor er ausweichen konnte.


    »Hey! Was zum Teufel …?«


    »Was hast du hier verloren?«, zischte sie. »Du schläfst auf unserem Grund.«


    »Euer Grund?« Tarabas wischte sich die Algenreste von der Stirn und sah an ihr vorbei zum Weiher. Die Meerjungfrau stützte sich mit den Ellbogen auf dem Ufer ab und schien von der Szenerie belustigt.


    »Das soll euer Grund sein? Und wieso sagst du bei ihr nichts?«


    »Scher dich fort!«


    Ihrem Aussehen war nicht anzusehen, dass die Hexe eine Abandonierin war. Ihrem Wesen war es aber anzumerken. Eine in Haut gepresste Giftschlange von der Sorte, die gestern von Waldipert verspeist worden war. Sie wandte sich ab und er sah ihr nach. So eine Zicke, dachte er und versuchte, das warme Gefühl im Bauch zu ignorieren. Ihre Augen hatten es ihm bedauerlicherweise angetan. Er stand auf und wrang seinen Kinnbart und die Tunika aus. »Wer war denn das?«, fragte er die Meerjungfrau.


    »Das ist die Tochter der Kräuterhexe.«


    »Und ihr Name? Giftschlange?« Er sah ihr nach, wie der Eimer gegen ihre Beine schlenkerte auf dem Weg zu einem Haus, das von Wurzeln umwachsen war. Daneben war ein Rosenfeld zur Hälfte irgendwelchen Flammen zum Opfer gefallen.


    »Sie heißt Rodelinda.«


    »Rodelinda«, wiederholte er leise den Namen.


    »Die scheint es dir angetan zu haben«, stellte die Meerjungfrau fest, und als sich Tarabas ertappt fühlte, spürte er, dass er sich ihr anvertrauen könnte. Er ekelte sich auch nicht mehr wirklich vor ihr, überraschenderweise. Doch woher wusste sie so viel? Schließlich hatte er sie doch erst gestern Nacht mit den Aphrodisiakum-Nebenwirkungen in dieses Land befördert. Oder war auch sie verstoßen worden? Bevor er sie fragen konnte, war sie abgetaucht.


    Auf dem Weg zur Barackensiedlung ging ihm Rodelinda nicht mehr aus dem Kopf. Wie sie über ihn gebeugt stand, noch bevor sie den Eimer Wasser mit der Alge über ihn ergoss, wie die Sonne ihr rotes Haar zum Leuchten brachte und ihre Stimme sein Herz zum Beben.


    


    ***


    


    Am Tag wirkte die Siedlung weit weniger bedrohlich. Die Baracken sahen aus wie knorrige Bären, die es sich auf den dutzendfach herumliegenden Felsbrocken gemütlich gemacht hatten. Der Bär mit dem Blumengehänge schien zu schnarchen, Waldiperts Baracke, und auf der Feuerstelle lag der Mondmann auf einem verkohlten Holzstück, neben sich den abgebissenen Schlangenkopf. Mit seinem Atem wirbelte er Ruß umher. Vereinzelt noch der Klagelaut eines hungernden Vogels, ansonsten lag Stille über der Gegend.


    »Vincent?«, rief Tarabas verhalten und schlich die Baracken entlang. »Vincent?«


    Auf einem Fensterbrett sah er eine Glasröhre stehen und daneben lagen ein geteilter Regenwurm sowie eine abgebrannte Selbstgedrehte. Ein reibendes Geräusch war darunter zu hören, und tatsächlich entdeckte Tarabas am Felsbrocken eine Elfe, die es sich in einem Riss gemütlich gemacht hatte. Sie rieb ihre blasshäutigen Zehen, die teilweise gerötet waren. »Diese verdammten Schwammerl«, knurrte sie, dann hielt sie inne und schaute auf. »Morgenteliche Pflege!«


    »Du bist ja süß«, sagte Tarabas. »Wer bist du?«


    »Ein Gestoßener wie du.« Sie widmete sich wieder dem Fußpilz.


    »Ja«, erwiderte Tarabas und musste schmunzeln. »Das merkt man dir auch an, dass man dich gestoßenen hat.«


    »Hey!«, zischte sie, unterbrach das Zehenreiben und warf ihm einen giftigen Blick zu. »Du bist gleicher Arsch wie Zwergel.«


    »Zwergel?«


    »Ja. Diese Ungeburt von einem Misthaufen. Völlig dada«, sie tippte an ihre Schläfe. »Hier drin. Ein hirngekohltes ...«


    »Ich suche meinen Freund Vincent«, unterbrach er ihren Redeschwall.


    »Wenn der wie eine Katze maunzt«, sie deutete auf die übernächste Baracke, »dann schläft er dort.«


    Sie murmelte das letzte Wort nur, weil sie etwas erspäht hatte. »Wer ist das?« Augenscheinlich meinte sie den Mondmann, der sich auf den Holzscheiten von einer Seite auf die andere wälzte. Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte sie sich aus dem Riss und flatterte dorthin.


    Erst nahm sie den abgebissenen Schlangenkopf unter die Lupe, dann kitzelte sie mit ihren Fußpilzzehen die Nase von Mondi. Der versuchte, diese im Schlaf wie nervige Mücken von sich zu wedeln.


    Die Elfe erinnerte an Rodelinda, dachte Tarabas und blieb im Schatten einer Baracke stehen.


    »Aufwecken! Hörst du schlecht? Aufwecken!«


    Doch der Mondmann wirbelte nur weiter mit dem Atem Ruß von sich. Also packte die Elfe den Schlangenkopf. Sie ächzte unter der Kraftanstrengung, ihre Flügelchen flatterten wild, dann hatte sie eine gewisse Höhe erreicht. Sie pendelte sich über dem Mondmann ein, flog noch ein Stück weiter hoch und ließ den Schlangenkopf auf ihn fallen. Dieser schlug mit einer solchen Wucht auf den Kopf von Mondi, dass der Schlangenkopf in zwei Teile riss und zwischen den verkohlten Holzscheiten landete. Der Mondmann schlug die Augen auf und schüttelte sich das Haupt. Er sah sich um, mit verschlafenem Blick, dann blickte er zur Elfe hoch. Seine Augen gingen auf wie die Morgensonne am schönsten Tag eines Lebens. Er strahlte glücksbeseelt und ging in Anbetungsstellung. »Oh Sonnenkönigin! Oh Sonnenkönigin!«


    Die Elfe, nicht wirklich unangenehm berührt, schien zu überlegen. Dann nahm sie das Kinn vor, blickte von oben auf Mondi hinab und flatterte mit eleganten Flügelschlägen zu ihm hinunter. Sie hielt ihm einen ihrer Füße hin. Er nahm sogleich eine Hand hinter ihre Ferse und küsste die blassroten Zehen mit einer Gier, dass sich Tarabas das nicht weiter anschauen konnte. Er wollte zu Vincent, da kam ihm eine Idee.


    »Entschuldigt, wenn ich euch bei eurem Balzen störe.«


    »Ich habe grundsätzelich gerade keine Termine zur Verfügung«, erwiderte die Elfe, ohne Tarabas anzuschauen. Mondi ließ sich auch nicht davon abhalten, weiter die Fußpilzzehen der Elfe zu küssen. Er schien Augen und Ohren nur für die Elfe zu haben.


    »Aber nur du kannst mir weiterhelfen«, betonte Tarabas und hoffte, sie an ihrer Eitelkeit zu packen. Sie atmete nach einigen Momenten geräuschvoll aus. »Na gut.« Dann tätschelte sie den Kopf von Mondi, der unbefriedigt seufzte, und widmete sich den Fragen Tarabas’ über das Land der Abandonier und seine Kreaturen.


    »Ja. Hier gibt es Unmengen an Matschis.«


    »Matschis?«


    »Ja. So wilde Dings, die alles fressen, was ihnen zwischen die Beißerle kommt.« Sie deutete gen Süden, dort, wo das Gebirge am höchsten und der Gletscher zu einem großen Teil geschmolzen war. »Da gibt es eine Höhle, in der Dutzende Flügelteufel leben. Sie senden ihren Sklaven aus, die Sio… Siamese… eine zweikopflige Wespe halt, um Gestoßene und Samatar in den Wahnsinn zu treiben. Sobald es Nacht wird, schwirren die Flügelteufel aus und holen sich die Halluzidings.« Die Elfe schüttelte bedauernd den Kopf. »Dieses Geräusch, wenn sich die Flügelteufel an den Körpern verfressen. Oder dieses Gejammer der Opfer, bis sie entelich, entelich all ihr Leben aus dem Körper ausgeschnaufelt haben. Schreckelich.«


    Tarabas wusste es! Er hatte es immer gewusst, dass hier viel Böses in der Nähe lauerte. »Und was noch? Was weißt du noch von den Bestien hier? Erzähl mir alles ...«


    Unter dem Haus der Kräuterhexe lebten mutierte Maulwurfsriesen, die vom Heißhunger getrieben auf Jagd gingen und alles fraßen, was sie unter der Erde über sich auf dem Erdboden erschnupperten. Die Bäume des Waldes hier in der Nähe waren auch allesamt Fleischfresser und ernährten sich von vegetarischen Wildschweinen, aber auch von Abandoniern, die sich dorthin verirrt hatten und in dem See tummelten sich die Urahnen der heutigen Fliegenhaie mit der Größe ausgewachsener Elegraffen. Deshalb war es auch da nur unter größten Gefahren möglich, Wasser zum Trinken zu beschaffen oder ihre Wäsche zu säubern.


    Tarabas traute seinen Ohren nicht. Es war schlimmer als gedacht. Sie mussten hier weg, zurück zu Uldin und den Hornissengeneral warnen. Mit dem Heer würde er gegen diese Kreaturen nicht viel ausrichten können. Sie würden von den Flügelteufeln aus der Luft angegriffen und von gigantischen Maulwürfen unter der Erde. Darauf waren sie nicht vorbereitet. Der Mondmann war ebenso eingeschüchtert. Seine Unterlippe zitterte und der Schweiß stand auf seiner Stirn. »Angst!«, stöhnte er. »Angst!« Anscheinend hatte er sich eingenässt, sein urinähnlicher Ausfluss– er rauchte, als würde Mondi kochende Flüssigkeit pinkeln – lief unter den Lagerfeuerhaufen.


    Die Elfe spreizte ihre Finger und imitierte damit ein Flattern. Tarabas erinnerte dieses Zeichen an Waldiperts Friedensgruß, der so ähnlich war, und fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


    Das Zeichen schien Mondi zu erleichtern.


    »Guten Morgen«, rief jemand hinter ihnen, noch bevor Tarabas nach der Bedeutung des Zeichens fragen konnte. Es war Saxo von Falkenthal, der Handlanger des Bösen. Er beugte sich aus einem Fenster und winkte ihnen zu. Die Sorge, dass die Elfe etwas ausgeplaudert haben könnte, war ihm nicht anzusehen. Gut so! Tarabas musste hier weg. Wenn herauskommen würde, was er nun wusste, war er verloren. »Guten Morgen«, rief er freundlich zurück, um keinen Verdacht zu erzeugen. Doch gerade das war verdächtig, schließlich war er in der Nacht unfreundlich gewesen.


    Der Ork zog sich zurück und Tarabas musste schnell handeln. Er lief zu der Baracke, in der angeblich Vincent und Sinibaldo genächtigt hatten, und stieg über eine dort angebrachte Leiter ein.


    


    ***


    


    Im Inneren der Baracke sah es ähnlich aus wie bei Tarabas zu Hause. An den Wänden hingen Regale aus Ästen und ein Holzbottich für die Körperpflege war auch mit im Raum aufgestellt. Vincent schlief auf einem angehäuften Strohhaufen.


    »Wach auf«, flüsterte Tarabas und bückte sich nach dem Tuch, das Vincent um die Hüften geschlagen hatte.


    »Maaaunz!«, gähnte Sinibaldo aus dem Schlaf. Er lag neben dem Holzbottich.


    Vincent schreckte hoch. Er schnaufte einmal durch und bettete dann den Kopf wieder auf das Stroh. »Lass mich noch ein bisserl schlafen.«


    »Wir müssen hier weg! Und zwar schnell.«


    »Wieso?«, murmelte Vincent schlaftrunken.


    Tarabas warf ihm das Tuch auf die Schulter. »Weil wir in großer Gefahr sind. Ich hab Beweise.«


    Das sollte Vincent aufschrecken. »Beweise?«, murmelte er. »Von was?«


    »Je mehr Zeit wir vergeuden, desto größer die Gefahr. Vertrau mir einfach und komm.«


    »Oh Mann, du bist echt nervig ...«


    Tarabas packte Sinibaldo, Vincent mühte sich auf die Beine. Tarabas zog ihn mit und sie verließen die Baracke.


    


    Der Mondmann hechelte der davonflatternden Elfe hinterher. Sie triezte ihn und hatte anscheinend Spaß daran, ihn umherzuscheuchen. Tarabas kümmerte sich nicht weiter darum. Sie ließen die Siedlung hinter sich und liefen direkt auf den Verdammus-Pass zu.


    »Tarabas?«, rief Vincent hinter ihm. »Von welchen Beweisen redest du? Und von welcher Gefahr?«


    »Wir haben keine Zeit zum Reden.« Tarabas passierte den Felsbrocken, an dem sie gestern noch gelehnt hatten.


    »Wenn ich da raufgehe, bin ich tot!«


    Tarabas sah zurück, Vincent war entschlossen stehen geblieben. »Wo sind deine Beweise?«


    Also kehrte Tarabas um und erzählte, was die Elfe verraten hatte. Von den Maulwurfsriesen, den elegraffengroßen Fischen und anderen Monstern.


    »Aha, und das glaubst du ihr?«


    »Ja. Natürlich. Das hat sie sich doch nicht aus den Fingern gesogen.«


    »Hat die Elfe am Schluss das hier gemacht?« Vincent flatterte mit den Fingern und imitierte das Zeichen, das die Elfe tatsächlich gemacht hatte.


    Tarabas nickte langsam, ahnte, dass da etwas nicht stimmen konnte. »Ja, so was Ähnliches. Ist das tragisch?«


    »Gib her«, sagte Vincent und gab Tarabas zu verstehen, dass er Sinibaldo damit meinte. Mit dem Maulwurf auf dem Arm ging er zurück zu der Barackensiedlung.


    »Wo willst du hin?«, rief Tarabas hinterher.


    »Das ist das Zeichen, dass sie dich nur verarscht hat.«


    »Verarscht?« Tarabas verspürte den Drang, der Elfe die Flügel auszureißen. Er holte Vincent ein, packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.


    »Und wenn es trotzdem stimmt? Vielleicht ist es der Elfe nicht klar, was hier vor sich geht?«


    Vincent ließ seine Schultern hängen. »Hier!« Er übergab Tarabas den Maulwurf. »Ich schau mich um.«


    »Aber …«


    Vincent stapfte davon, ohne sich auf ein Gespräch einzulassen.


    Sollte er ihm hinterher? Ihm das ausreden? Als Vincent in der Ferne verschwunden war, machte sich Tarabas auf den Weg zur Meerjungfrau.


    


    ***


    


    Auf dem Weiher trieb eine Seerose. Ein Zitronenfalter landete darauf. Tarabas schaute in die Tiefe, ohne Mazelina zu sehen.


    »Hallo? Bist du da?«


    Da tauchte Mazelina auf. Sie bemerkte den Maulwurf.


    »Was ist denn das für ein niedliches Kerlchen?«


    »Das ist Sinibaldo.«


    »Na, Sinibaldo, du bist aber ein knuffiges Kerlchen.« Als sie den Maulwurf streicheln wollte, maunzte er ängstlich. Es war ihr anzusehen, dass sie das traurig machte.


    »Hey«, meinte Tarabas und hob Sinibaldo wieder auf seinen Arm. »Das musst du nicht persönlich nehmen. Der ist immer so zu Fremden.«


    Sie lächelte, während sie der Zitronenfalter umflatterte. »So gefühlsklotzig bist du nicht.«


    »Nein, das bin ich nicht, oder?« Die Frage war an Sinibaldo gerichtet. »Maunz?«


    »Was treibt dich zu mir?«, fragte Mazelina. Die Braue des noch heilen Auges hatte sie hochgezogen. Er zögerte. Sie legte den Kopf schief. »Na los. Was liegt dir auf dem Herzen?«


    Vielleicht konnte er sich ihr wirklich anvertrauen, dachte er und erzählte von seinen Versagensängsten, den Ängsten vor wilden Bestien und der Angst, nicht angenommen zu werden.


    »Sind ganz schön viele Ängste«, stellte sie fest. »Aber weißt du was? Dir fehlt es an Vertrauen, dass alles gut wird.«


    »Das mag sein.«


    »Versuch einfach mal, vom Besten auszugehen.«


    »Und wenn es nicht gut ausgeht?«


    »Dann wäre es mit deinen Ängsten auch nicht gut ausgegangen.«


    Da war etwas Wahres dran, dachte Tarabas und spürte, dass sich ein klein wenig die Ängste verflüchtigten, weil sie mehr Last waren als Halt. Er ging ein paar Schritte Richtung Kräuterhexenhaus und streichelte Sinibaldo. »Und was ist mit der Angst, jemandem seine Gefühle zu offenbaren und dafür ausgelacht zu werden?« Er warf einen Blick zurück zu Mazelina, die ihren Kopf erneut etwas zur Seite legte und ihn die Frage beantworten ließ. »Schon gut. Ich werde um sie buhlen.«


    Die Meerjungfrau lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Zitronenfalter und Tarabas sah wieder zu dem Haus, in dem Rodelinda lebte. Ihm fiel ein, dass er den Drachenaugenzauber beherrschte, mit dem er Details über etliche von Kilometern erkennen konnte, so sehr schärfte dieser Zauber seine Augen. »Shaves! Dorenzi!«


    Augenblicklich sah er überdeutlich die Rinde des Baumes vor dem Kräuterhexenhaus. Ein Borkenkäfer guckte aus einem Astloch. Ein schielender Borkenkäfer. Tarabas schaute weiter, am Baum vorbei und erkannte ein Fenster, das mit dornenbestückten Pflanzen durchflochten war. Man konnte weder ein- noch aussteigen, ohne sich den Körper zu zerkratzen. In dem Raum dahinter stand ein Tisch, auf dem eine Kerze flackerte und das am helllichten Tag. Sinibaldo maunzte und Mazelina rief nach ihm, doch als Tarabas die zauberhafte Rodelinda an dem Tisch Platz nehmen sah, war er so gebannt von dem Bild, dass er auf Maulwurf und Meerjungfrau nicht reagieren konnte. Sie tunkte eine Feder in einen Tiegel fast leerer Tinte und schrieb. Ihm klopfte das Herz und er spürte, wie sehr ihn die Angst davon abhielt, sich einzugestehen, dass er für die Rothaarige solche Gefühle hegte.


    Du solltest dich für Liebe und die Frauen begeistern. Fumès Worte. Bei Rodelinda könnte er das eventuell. Ihm lag ein Lied auf der Zunge und er summte es. Ein schönes Lied, auch wenn er etwas enttäuscht zugeben musste, dass es nicht sein Seelenlied war.


    »Tarabas? Was macht sie?«


    Er warf einen Blick zurück zu Mazelina und hatte vergessen, dass der Drachenaugenzauber noch immer wirkte. In Nahaufnahme sah er in ihr Gesicht, sah Algenreste in den Narben auf ihren Wangen und das zerkratzte, verwachsene Auge. Als er vor Schreck den Maulwurf fallen ließ, sah er, wie aus ihrem heilen Auge eine Träne rann. Er schlug sich an die Schläfe, damit sich die Zauberkraft verflüchtigte, dann hob er Sinibaldo auf, entschuldigte sich bei dem Maulwurf vielmals, und als er wieder zur Meerjungfrau blickte, war sie bereits abgetaucht und eine Welle rollte aus.


    Er rührte kräftig im Wasser, damit sie wieder auftauchte, er ihr erklären konnte, dass das nicht so gemeint war und er sie um Rat wegen Rodelinda fragen könnte, doch sie kam nicht zurück. Dann musste er es eben allein durchziehen. Den Maulwurf in Vincents Baracke ablegen und die Rothaarige irgendwie zu sich locken, ihm würde schon noch etwas einfallen.


    


    ***


    


    Rodelinda hatte sich in ihrem Zimmer eine Ecke mit Furcht einflößenden Figuren zusammengestellt. Die Figuren waren aus der verbrannten Erde von dem Rosenfeld beschaffen, mit Harz verklebt worden, und dienten Rodelinda dazu, ihre Gewaltfantasien abzuhandeln. Einer Magierfigur mit einem Ästchen als Zauberstab hatte sie mit Gräsern einen Strick geflochten und ihn über der Figur aufgehängt, die einen hungrigen Hoppler symbolisieren sollte. Daneben stand ein Ork, an dessen Bein ein Maulwurf fraß.


    Sie modellierte ihre neueste Figur fertig, eine Drillingswespe, deren mittlerer Kopf von einem Ast gespalten wurde, und stellte sie zu den anderen Figuren. Mit einem Seufzen betrachtete Rodelinda ihre Figurenecke und wandte sich ab. Sie setzte sich auf einen Schemel. Vor sich hatte sie Tagebuch, Feder und Tiegel mit wenig Tinte. Bevor sie zu schreiben begann, horchte sie nach unten. Es war still, kein Weinen zu hören. Sie griff zur Feder, kratzte im letzten Rest Tinte und schrieb: Mein Mamile hat wieder nur wenig gegessen und nichts getrunken, aber immerzu geweint. Wenn sie so weitermacht, liegen bald nur mehr ein paar Knochen herum, mit ein bisschen Haut daran. Zu diesem Haufen darf ich dann Mutter sagen. Die Sache mit dem Drachen wird ihr noch lange zu schaffen machen ...


    Sie fuhr mit der Federnspitze in den Tiegelecken herum und schrieb weiter: Ich hab vorhin einen Neuankömmling vertreiben wollen und ihm einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet. Dabei hab ich nicht mal einen Hauch von schlechtem Gewissen gefühlt. In mir hatte sich etwas aufgestaut und das musste hinaus. Hoffentlich denkt Mazelina nicht schlecht von mir. Aber ich konnte irgendwie nicht anders. Die wird das schon richtig einordnen können. Meerjungfrauen haben dafür ein Gespür und dem Glatzköpfler hat’s nicht geschadet, der hat eh ein wenig gemuffelt. Hoffentlich hört Mutter nicht davon. Das würde sie noch mehr bekümmern. Gastfreundlichkeit ist ihr wichtig, ohje. Aus mir darf jaaa keine böse Hexe werde. Ach verdammt, vielleicht bin ich an allem schuld. Wäre …


    Die Feder gab keine Tinte mehr ab. Rodelinda verbiss sich einen Fluch. Ihr lag es auf dem Herzen, das niederzuschreiben, aber die Tinte war ihr ausgegangen. »Verdammt!« Das mit dem Fluchverbeißen musste sie noch üben. Sie sah zum Fenster, sah auf die Dornen an den Pflanzen und hatte eine Idee.


    Mit schnellen Schritten war sie dort, in der Hand den leeren Tiegel. Sie sah hinauf zum Himmel, dann zum Weiher, wo niemand zu sehen war. Keine Meerjungfrau und auch kein Abandonier. Dann setzte Rodelinda den Daumen an einer Dornenspitze an, biss die Zähne aufeinander und ritzte sich eine tiefe Wunde in die Haut. Das Blut ließ sie in den Tiegel tropfen. Sie verstärkte den Druck auf dem geritzten Daumen, damit das Blut reichlicher floss. Nach einer Weile hörte es auf zu bluten und Rodelinda hatte genug neue Tinte. Rote Tinte.


    Auf dem Weg zum Tisch wurde ihr etwas mulmig zumute. Sie musste sich setzen, durchatmen und Kräfte sammeln. War etwas viel Blut, das sie verloren hatte. Sie tunkte die Feder hinein und schrieb mit ihrem Blut das ‚Wäre’ nach und dann: … ich nicht verschleppt worden von diesen Einäugigen, hätte Mutter bestimmt gelassener reagiert, als der Drache das Rosenfeld versengte. Schon lächerlich, das Schicksal: Da verstößt sie sich selbst in dieses Land, wendet sich ab von ihresgleichen, will mich nicht unter bösen Hexen großziehen und zerstört das Leben eines Drachen.


    Da hörte sie ein Geräusch am Fenster. Es glich den Flügelschlägen von Schmetterlingen. Sie rückte den Schemel zurück und sah nach.


    Zahllose Ahornblätter flatterten vor dem Haus. Wie ein Schwarm Vögel flogen sie im Garten herum, hinaus zum Rosenfeld über den Teil, der nicht verbrannt worden war, dann wieder zurück. Zauberei?


    Die Ahornblätter verloren ihre Flügelkraft und segelten zu Boden.


    Neben dem Weiher sah sie den Glatzköpfler stehen, den sie frühmorgens so unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte. Er bedeutete ihr, dass sie zu ihm kommen sollte.


    


    ***


    


    Mit Mazelina war ausgemacht, dass sie so lange auf dem Weihergrund bleiben würde, bis es vorüber war. So konnte Tarabas um Rodelindas Gunst buhlen. Hoffentlich hatte sie der Ahornblätterzauber neugierig gemacht. Die Zeit des Wartens überbrückte er mit Gedankenrollen. War die Furcht vor Abandonien tatsächlich unbegründet? Aber wo blieb Vincent? Könnte er doch nur einen Zadler beauftragen, den Haarigen zu suchen.


    Als er seine Herzdame aus dem Kräuterhexenhaus kommen sah, flaute es erneut in seiner Magengegend. Der Zitronenfalter landete auf ihren roten Haaren. Sie verscheuchte den Schmetterling und ließ Tarabas mit ihrem kritischen Blick nicht aus den Augen. Er ließ sich vor dem Weiher nieder und klopfte auf die Stelle neben sich. »Setz dich und sei artig.«


    »Du hast wohl noch nicht genug?«


    Tarabas lächelte. Morgens von ihr geweckt zu werden, davon würde er in der Tat nie genug bekommen. Wenn auch lieber mit feuchten Küssen, statt eines Eimers Wasser und einer Alge.


    Sie setzte sich neben ihn und sie sahen dem Zitronenfalter zu, der nun über der Wasseroberfläche flatterte. Aus dem Augenwinkel sah Tarabas, wie sie etwas Blut von ihrem Daumen leckte. Könnte er doch nur wie Vincent mit einem Kräutergemisch solche Wunden heilen, das wäre sicherlich etwas, womit er Eindruck schinden könnte.


    »Und du kannst zaubern?«


    »Neben dir sitzt der zukünftig größte Zauberer Samatas’!«


    »Da ist ja jemand von sich überzeugt«, sagte sie freundlich.


    »Es wäre mir jedenfalls ein Leichtes, dir ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.«


    »Niemals.« Augenblicklich grimmte sie ihn herausfordernd an.


    Er lächelte nur und bequemte sich hoch und vor zum Weiher. Dort sah er eine Weile dem Zitronenfalter zu, einen Zauberspruch murmelnd. Er wischte blitzschnell unter dem Schmetterling durch das Wasser, als würde er einen Fisch fangen und kehrte zurück. Die Hände hatte er zu einer Kugel geformt.


    »Was hast du da?«, fragte sie neugierig.


    »Ich hab hier einen Hai gefangen.«


    »Du bist ein Witzbold.«


    »Pass auf!« Er öffnete die Hände und ihr flatterte das Spiegelbild des Zitronenfalters entgegen. Sie hatte die Augen etwas weiter geöffnet, ein Indiz, dass sie das Staunen machte. Lächle! Lächle endlich, dachte er und schnippte mit dem Finger. Er wollte dem Zauber eine unerwartete Wendung geben und ein Überraschungsmoment einbauen, das sie schallend lachen lassen würde. Der Schmetterling verflüssigte sich und platschte auf ihren verletzten Daumen. Sie zischte ein »Autsch!«, sprang hoch und vor zum Weiher. »Das brennt wie Feuer«, jammerte sie und hielt die Hand ins Wasser.


    »Jetzt hab dich nicht so«, meinte er, enttäuscht, dass er versagt hatte. Sie sah über die Schulter und warf ihm einen genervten Blick zu. »Soll ich dir mal Zitronensaft auf eine offene Wunde schütten?«


    Ihr blieb nicht verborgen, dass er die Augen rollte. »Du bist vielmehr der größte Blödmann Samatas«, giftete sie, ging aus der Hocke und verließ ihn ohne ein weiteres Wort.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Der Felsbrocken sah aus, als wäre er gegen den Berg gerollt und dort liegen geblieben. Vielleicht befand sich dahinter ja ein Höhleneingang, der von dem Brocken verschlossen worden war. Vincent lehnte die Stirn gegen die Felswand und schnaufte kräftig durch. Er war im Süden des Landes angekommen und etwas erschöpft. Hier war niemand Gefährliches, dessen hatte er sich überzeugt. Keine Bestie oder sonstiges todbringendes Geschöpf. Die beiden Waldstücke hatte er durchlaufen, den See durchschwommen, auf offenem Feld niemanden entdecken können. Er hätte bösartige Kreaturen aufgespürt, oder sie ihn, wären da welche gewesen und ertappte sich bei dem Gefühl, dass er sich durchaus gewünscht hätte, als Beute zu enden. Der Tod wurde doch nur aufgeschoben. Aber nun war er doch froh, dass alles gut gegangen war. Er wollte von nun an die letzten Wochen genießen, die ihm und den anderen bleiben würden.


    Im Norden waren der Verdammus-Pass und die Barackensiedlung kaum zu erkennen. Er hatte ein gutes Stück zu gehen, Zeit, die er nutzen würde, um zu überlegen, wie er Tarabas gegenübertreten könnte. Bring dich in Sicherheit! Du hast eine Chance, hast keinen Hexer angegriffen, dir können sie nichts! Das würde er ihm sagen und ihm alles Gute wünschen.


    Da hörte er gedämpft eine Stimme. Nein, zwei. Er trat näher heran und sah, dass der Felsbrocken tatsächlich einen Höhleneingang blockierte. Er drückte sich an die Wand und lauschte dem Gespräch.


    »Des is alles so gefährlich worn. Am Verdammus-Pass lauern de Spione von dem Hornissendeifel. Mir kinna so schnell nimma nach Samata. De schlong uns de Köpf runter, wenn wir da auftauchen.«


    »Und wenne wire über die Felswände klettern?«


    »Tormod. Woast du nimma, wei schwar wir uns do ham, als ma den Drachen gestochen ham? Wir folln obe und dann sann ma hie.«


    »Ich habe nichte verstande, Manus. Isse schwere, wenn due so schnelle redest.«


    »Wir sind zu schwer geworden. Und wenn wir das nicht packen, dann fallen wir hinunter und sind matschi. Hast mich?«


    Das musste die Siamesische Zwillingswespe sein. Ihre fremdartige Sprache bereitete Vincent Kopfschmerz und so entschloss er sich, sich auf den Rückweg zu machen.


    Nach einer Weile erreichte er ein kleines Waldstück. Schmetterlinge umtanzten die Baumstämme, es roch nach Wildkräutern. Das Moos fühlte sich unter den haarigen Füßen wunderbar leicht an. Vincent atmete die frische Waldluft ein, und während er zwischen den Fichten ging, dachte er daran, wie sehr er das unbeschwerte Leben vermisste. Wie er so in Gedanken versunken war, sah er auf einem Felsbrocken am Ende des Waldes die junge Hexe, der er das Leben gerettet hatte. Sie klopfte zwei Steine aufeinander und wirkte traurig. Vincent zerknackte mit dem nächsten Schritt ein Ästchen.


    Sie sah auf und spähte in seine Richtung. Als sich ihre Blicke begegneten, ließ sie die Steine fallen und sprang vom Felsbrocken. Vincent war nervös. Sie war einfach eine Augenweide und brachte erneut sein Herz zum Klopfen. Er trat aus dem Wald, sie trat zeitgleich einen Schritt zurück, sah ihn aber mit einer Mischung aus Verwunderung und Neugierde an.


    Er hob die Hand, spreizte die äußeren Finger und fächerte mit den mittleren den Friedensgruß. Sie lächelte. Gut so.


    »Wir kennen uns«, sagte er.


    »Dir hab ich mein Leben zu verdanken«, flüsterte sie und starrte auf den Daumen, den ein hässlicher Ritz verunstaltete. Vincent sah sich nach ein paar Kräutern um und fand im Schatten des Felsbrockens passende im Unterholz. Sie runzelte die Stirn, als er damit ankam, und ging wieder einen Schritt zurück. »Was hast du vor?«


    »Vertraust du mir?«


    »Nein«, erwiderte sie zaghaft.


    Vincent lächelte, ließ sich aber nicht beirren. »Lass mich mal deinen Daumen ansehen.«


    »Nein.« Sie drückte die Hand gegen ihre Brust und legte schützend die andere Hand darauf. »Ich lass mich kein zweites Mal verbrennen. Mir hat der Zitronensaft-Typ gereicht.«


    »Wer?«


    »Egal.«


    »Zeig her.«


    »Nein!«


    »Ich hab Geduld«, erwiderte er und knetete die Kräuter mit einer Hand.


    Ein Reh tastete sich heran, und als es entdeckt wurde, lief es ins Waldinnere zurück. Aus der Ferne dröhnte ein Mäusebussard, Wolken wanderten am Himmel von Norden nach Süden, aus dem Kräuterhexenhaus rief jemand mit tiefer weiblicher und besorgter Stimme »Rodelinda«.


    Dann endlich brachte die Hexe Vincent Vertrauen entgegen und ließ ihn die Wunde am Daumen mit dem Kräutergemisch behandeln. Aufmerksam sah sie zu. Hoffentlich würde sich die Wunde dadurch nicht mit irgendwelchen Krankheiten infizieren.


    »Ich muss los. Meine Mutter macht sich sonst wieder nur Sorgen«, murmelte sie, nachdem er fertig war.


    »Du kannst die Kräuter abziehen.«


    »Aber das wirkt doch bestimmt nicht so schnell.«


    »Vertrau mir.«


    Sie tat sich schwer mit dem Vertrauen, das war ihrer Mimik anzusehen.


    »Rodelinda!«


    »Ja, gleich«, rief sie.


    »Rodelinda?«, fragte er.


    »Hm. Ja. Und wer bist du?«, erwiderte sie und zog das Kräutergemisch ab.


    »Vincent.«


    Ihre Mimik hellte auf und sie lächelte, als sie sah, dass der Daumen verheilt war. »Hätte ich wirklich nicht gedacht.« Sie drückte einen Kuss auf seine Wange. »Danke, Vincent.«


    Es fühlte sich eigenartig an. Eigenartig gut, so, wie sie seinen Namen flüsterte, und natürlich der Kuss. Er sah ihr nach, bis sie ins Haus verschwand, und weil sie sich zuvor noch einmal nach ihm umgesehen hatte, war ihm danach, den Weg zu der Barackensiedlung zu hüpfen.


    Die Meerjungfrau beugte sich aus dem Wasser und tupfte auf zitronengelbliche Flüssigkeit, die sich am Ufer gesammelt hatte. Vincent winkte ihr zu und kreuzte Waldiperts Weg. Dieser scharrte gerade ein Loch. Er hatte ein Glas neben sich stehen, in dem sich etliche Regenwürmer schlängelten. Waldipert zog einen Regenwurm aus der Erde, lutschte ihn sauber, und während er den Wurm ins Glas zu den anderen legte, fragte er Vincent, ob er auch mal einen probieren möge. Nohiel hatte sich auch schon einige stibitzt. Vincent winkte dankend ab und lief das letzte Stück. Tarabas erwartete ihn bereits.


    »Du lebst ja noch! Gott sei Dank!« Er warf sich Vincent um den Hals.


    »Ja, ich lebe noch« Vincent erzählte, dass in Abandonien keinerlei Gefahr drohte – bis auf die Siamesische Zwillingswespe, die im Süden in einem Bergloch beheimatet war.


    »Und du bist dir ganz sicher?«


    »Ja. Hier gibt es nichts, was uns und schon gar nicht Samata gefährlich werden könnte.«


    »Aber dann ist der Einmarsch nicht nötig. Wir könnten mit Uldin reden oder gleich mit den Oberen«, sagte Tarabas.


    Vincent entdeckte Birinus. Sein Artgenosse stand bei der Baracke, die anscheinend der Zwerg bewohnte und schüttelte eine Glasröhre mit grünlicher Flüssigkeit. Die Elfe flatterte ungeduldig hin und her. Sie hatte einen Riemen aus Gras um ihren Körper geschlungen, in das der Haarige die Glasröhre steckte.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Tarabas. »Wir müssen mit den Oberen reden.«


    »Du weißt, dass das nicht geht.«


    Während er Vincent dennoch zu überreden versuchte, sah dieser weiter der Elfe zu. »Pödelmann wird sich freuen«, mutmaßte sie und es war ihr anzusehen, dass es gewisser Kraftanstrengung bedurfte, mit der Glasröhre hinauf in des Zwerges Gemächlichkeiten zu flattern.


    »Ist in Ordnung, dann lassen wir uns eben abschlachten«, murmelte Tarabas und machte sich eingeschnappt von dannen. Mit einem Hilferuf lenkte der Mondmann Vincents Aufmerksamkeit auf sich. Er stand mit dem Gesicht an einer Hecke. Jemand hatte ihn an die Sträucher gefesselt. Sein Rücken war mit roten Striemen übersät, Lava-Rinnsale auf der Haut. Vincent machte sich auf den Weg.


    


    Er erklärte Mondi, wie man sich von einer Fessel befreien konnte. »Du musst dir die Schulter auskugeln.«


    Der Mondmann hatte damit einige Mühe. Dann gelang es ihm schließlich.


    »Und jetzt schüttel die Fessel von dir«, wies ihn Vincent weiter an.


    Er schüttelte sich und bespritzte Vincent mit Lava.


    »Pass doch auf, kleiner Mann!« Ein paar Brandblasen bildeten sich auf seinem Arm und es roch nach verbranntem Haar.


    »Entschuldigung.«


    »Wer hatte dich denn gefesselt?«


    »Sonnenkönigin«, murmelte er und renkte sich die Schulter ein.


    »Die Elfe?«


    »Ja! Sonnenkönigin!«


    »Warum?«


    »Rollenspiel.«


    »Aha.« Vincent sah hinter der Hecke einige Astabfälle und er hatte eine Idee. Er würde Tarabas eine Flöte daraus schnitzen, und wenn er schon dabei war, für Birinus eine Mundharmonika. Der Mondmann zupfte an Vincents Beinhaaren. »Sonnenkönigin? Sonnenkönigin?«


    »Sprichst du auch in ganzen Sätzen?«


    »Entschuldigung.«


    Vincent hatte noch einen Kräuterfilm an seinen Händen, die er über die Brandblasen schmierte. Es linderte die Schmerzen auf ein Minimum. Während sich der Mondmann auf die Suche nach seiner Sonnenkönigin machte, sammelte Vincent hinter der Hecke ein paar passende Holzstücke ein. Als er zurückkehrte, kreuzte er den Weg von Saxo von Falkenthal. Der bückte sich nach irgendwelchen abgenagten Knochen. »Waldipert!«, rief er und dass er gefälligst den Müll aufräumen solle. »Ich werde noch verrückt mit diesem Typen!«


    »Er ist ein Untoter, keine Putzfrau.« Doch der Ork ging nicht darauf ein. Als Vincent Sinibaldo aus einer Baracke maunzen hörte, bekam er ein etwas schlechtes Gewissen, weil er ihn vergessen hatte.


    


    ***


    


    Goncko saß auf dem Stuhl in seiner Baracke. In seinem Schoß lag ein Stein. Er wedelte nach der Elfe, die vor seiner Nase mit einer Glasröhre mit grünlicher Flüssigkeit herumflatterte, die Glasröhre, in der er gestern noch die Glühwürmchen gefangen gehalten hatte. »Hau ab, du lästiges Würmchen.«


    »Jetzt komm schon. Du hast bestimmt einen Zwergel-Durst, also probieren! Wird dir schmecken.«


    »Hau ab, hab ich gesagt!« Er wollte in Ruhe gelassen werden und keinerlei Nahrung zu sich nehmen. Sterben wollte er. Ganz langsam. Zusehen, wie aus seinem Körper das Leben wich. Er hatte seine geliebte Eisprinzessin getötet und das ließ ihm keine Ruhe.


    »Schau mal. Wenn du nix trinkst, dann ist das schlecht.« Sie schnaufte aus Anstrengung. »Dann spielt deine Leber kaputt und die anderen Organien.« Die Elfe setzte das Glas auf einem Tisch ab und setzte sich daneben. Sie lehnte den Kopf dagegen und keuchte. »Du kapische?«


    Goncko sah ihr Spiegelbild im Glas und fühlte sich an die Siamesische Zwillingswespe erinnert, der er die Halluzinationen zu verdanken hatte. Wäre er von ihr nicht gestochen worden, würde seine Eisprinzessin noch am Leben sein. Er schleuderte reflexartig den Stein nach der Elfe und streifte ihre Stirn. Sie fiel mit Entsetzen im Blick zurück und Goncko konnte sie bald weinen hören. Sie krümmte sich und heulte unangenehm laut, worauf er ein schlechtes Gewissen bekam und es ihm fürchterlich leidtat, den Stein nach ihr geworfen zu haben. »Hey! Du wirst es überleben.«


    Sie heulte nur noch lauter.


    »Elfe? Nicht jammern, das gibt Falten.«


    »Du Scheißehaufen!«, heulte sie.


    »Ja doch. Hast ja Recht. Es tut mir leid.«


    Sie wälzte sich auf dem Tisch, hielt einen Flügel vor die Augen, und der Weinanfall hielt an.


    Goncko seufzte. Verhungern und verdursten konnte er auch ein anderes Mal. Also war er mit drei Schritten am Tisch und nahm die Glasröhre an sich. »Schau her. Ich werde es trinken. Einverstanden? Aber dann hörst du endlich auf zu heulen, ja?«


    Sie zog den Flügel herunter und lugte mit den verheulten Augen hervor. Bevor er zum Trinken ansetzte, wischte er mit dem Daumen den Blutstropfen weg, der aus der Wunde an ihrer Stirn getreten war. »Geht’s wieder?«


    »Trink entelich.«


    »Ja doch!« Er setzte die Glasröhre an den Lippen an, nippte an der grünlichen Flüssigkeit, und weil es schmeckte, nahm er einen kräftigen Zug. Dann noch einen, dann war es leer. »Hmm. Lecker!«


    Sie lächelte und er freute sich darüber. Es überraschte ihn, dass ihn das freute. So übel war die Elfe nicht, dachte er. Langsam hatte er sie wieder zum Fressen gern. Sie flatterte vor zum Fenster, und bevor sie aus dem Raum flog, erklärte sie, dass man diesen Trank mit einer ganz besonderen Mischung zusammenmanschen musste.


    »Aus einer besonderen Mischung?«, hakte er nach. »Aus welcher denn?«


    Man vermischte Algen mit Regenwürmern, an denen gern noch Dreck kleben durfte und ein paar Glühwürmchen. Als er realisierte, was die Elfe gesagt hatte, kam ihm das Gesöff hoch und aus Mund und Nasenlöchern tropfte es hinaus und auf den Boden. Er sah sie an und hoffte, dass sie dieses besondere Zeichen mit ihrer Hand machen würde, dieses Zeichen, das ihm sagen sollte, dass das nur einer ihrer üblen Scherze war. Sie aber schüttelte nur den Kopf und grinste.


    Dieses widerliche Biest!


    Er warf der Elfe die Glasröhre hinterher. Sie wich aus, rief vergnügt: »Daneben!«, und flatterte davon. Das Glas zerklirrte vor der Baracke und in der nächsten Sekunde rief Saxo von Falkenthal, dass es ihm langsam reichte. Goncko ging vor zum Fenster und bohrte in der Nase. Dann sammelte er den Regenwurm-Glühwürmchen-Algenpopel auf dem Finger und schnippte ihn nach dem Ork, um ihm zu zeigen, was er von seinem Reinlichkeitswahn hielt. Das Sterben musste er verschieben, schließlich galt es, sich an der Elfe für das Gesöff zu rächen.


    Das Leben hatte wieder seinen Sinn, stellte er fest.


    


    ***


    


    Tarabas saß auf dem Felsbrocken, an dem Vincent und er gestern noch gelegen hatten, und während die Sonne das Land in rotes Licht tauchte, dachte er nach.


    Vincent entfremdete sich mehr und mehr. Tarabas fragte sich, ob er allein flüchten sollte. Wenn Vincent nicht wollte, wollte er eben nicht. Trotzdem musste er sich eingestehen, dass sein Freund ja ohnehin nicht zurückkehren könnte. Mit Uldin ließ es sich nicht reden, den Hornissengeneral würde kein Gnadengesuch erweichen, egal, was sich Tarabas an Ausreden für Vincent auch überlegte. Insgeheim wusste er, dass auch er sterben würde für seinen Verrat an der Sache. Aber wenn er in sein Heimatdorf fliehen würde? Sich verstecken, bis alles vorüber war?


    Vincent brauchte er nicht zu fragen, der wollte sicherlich nicht zu seiner Großmutter zurück. Aber Rodelinda, die würde er gern mitnehmen und mit ihr später eine Familie gründen. Wäre sie nur nicht so kompliziert. Die Zeit war knapp, um sie von der Notwendigkeit einer Flucht überzeugen zu können.


    Er nahm am Ende des Verdammus-Passes eine Bewegung wahr und dank des Drachenaugenzaubers sah er, dass Haarige oben auf dem Hügel zwischen den Felsspalten Wache hielten. Sie konnten ihn nicht sehen, dafür waren ihre Augen zu schwach. Zumindest in der Abenddämmerung.


    Dieser Fluchtweg war also abgeschnitten. Vielleicht konnte er über die Felswände flüchten? Er war kein guter Kletterer und hatte zudem Höhenangst. Hätte ihn Fumè doch nur gelehrt, wie man Arme in Schwingen verzaubern konnte. In einigen Wochen würde Uldin hier jedes Blümchen vernichtet haben und den Boden mit Tarabas’ Blut und dem der Abandonier tränken. Er klopfte sich an die Schläfe, damit der Drachenaugenzauber verwirkte und spürte, wie eine Träne über seine Wange lief.


    »Darf ich stören?«


    Tarabas fiel vor Schreck fast von dem Felsbrocken, als er die Stimme hinter sich hörte. Schnell wischte er sich die Wange trocken und sah sich um. Da stand Waldipert und er trug ein Glas mit Regenwürmern bei sich. Nachdem der erste Schreck verdaut war, musste sich Tarabas eingestehen, dass er über eine kleine Ablenkung nicht traurig war. Dass ihm ein Untoter Gesellschaft leisten sollte, war jetzt auch egal. Tarabas deutete auf eine Stelle zwischen Beerensträuchern und Felsbrocken. Ein bisschen Abstand musste sein. Waldipert hockte sich auf die Stelle. Sie schwiegen eine Weile, wobei es Tarabas vermied, den Untoten anzuschauen. Er wollte sich sein Aussehen nicht einprägen, um Albträumen zu entgehen. Dann, als es schon finsterte, fragte Waldipert, ob er mal kosten möge und hielt das Glas mit den Regenwürmern hoch.


    »Nein, danke.« Tarabas schüttelte es.


    »Du bist ein Schüler Fumès, hab ich recht?«, bemerkte Waldipert, während er einen Regenwurm fraß.


    »Du erinnerst dich an mich? Hast mir damals einen Heidenschrecken eingejagt.«


    Schuldbewusst ließ der Untote das Glas zwischen seine Beine sinken und zog die Schultern ein. »Ich weiß, dass ich keine Augenweide mehr bin. Das war früher anders.«


    »Früher?«


    »Ich war nicht immer ein Untoter, musst du wissen.«


    Tarabas grübelte für einen Moment. Dass die Untoten nicht immer untot gewesen waren und schon mal ein normales Leben geführt hatten, war ihm bis dahin nicht wirklich bewusst gewesen. Es interessierte ihn, wie Waldipert früher war und das sagte er ihm auch.


    Und so erzählte Waldipert von der Liebe zu seiner Frau Gundiperga, mit der er sich ein Leben aufgebaut hatte. Sie hatten eine Hütte in der Nähe der Haarigen-Wälder bewohnt und besaßen zwei Katzen, mit denen sie sich nach einiger Zeit unterhalten konnten, weil sie ihr Mauzen entschlüsselten.


    »Ihr habt mit den Katzen gemaunzt?«, fragte Tarabas nach und musste schmunzeln. Maunzende Untote.


    »Ja. Wir hatten oft gemütliche Maunz-Abende, in denen uns die Katzen erzählten, wo es die schmackhaftesten Mäuse zu fangen gab und solche Dinge.«


    Wann änderten sich die Dinge, wollte Tarabas wissen und bekam zu hören, dass ihre Leidenschaft für Glühwürmchen Gundiperga zum Verhängnis wurde. Sie turtelte ihnen nach, ohne zu merken, dass sie ins Land der Hyranias geraten war. Mit einer Bisswunde kam sie davon, aber nicht mit dem Leben.


    Waldipert zog eine Schnute und auf Tarabas wirkte es, als würde der Untote gleich in Tränen ausbrechen. »Ich hab mich aus Liebe von ihr beißen lassen«, fuhr er fort. »Wollte so ein Wesen sein wie sie. Ein Untoter eben. Wir hätten eine Ewigkeit zusammen verbringen können.«


    »Hätten?«


    Waldipert zögerte.


    »Jetzt erzähl schon!«


    »Nach einer Weile wurde es ihr zu viel. Sie ertrug es nicht, das Untotenleben. Ständig faulen dir irgendwelche Körperstellen. Zudem mieden die Samataner uns, als wären wir krank. Naja, die Untoten hatten ja auch nicht den besten Ruf, trotzdem hätte man uns eine Chance geben können. Für Gundiperga war es eine Qual. Nachdem sie eines Tages von Heißhunger gequält eine der beiden Katzen vertilgt hatte, flehte sie mich an, sie zu erlösen.«


    »Du hast sie gefressen?«


    Waldipert nickte und den Regenwurm, der zwischen seinen Fingern schlängelte, steckte er zurück ins Glas. Anscheinend war ihm der Hunger vergangen.


    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


    Waldipert hatte sich ebenfalls ausgeredet und so schwiegen sie wieder für eine Weile. Tarabas entschloss sich, nun von sich zu erzählen, und sich dem Untoten anzuvertrauen.


    Er erzählte die Sache mit seinem Vater, der seine Freunde im Stich gelassen hatte und dass sich Vincent immer weiter entfremdete. Dass Uldin plante, die Abandonier zu vernichten, sparte er noch aus.


    »Das mit deinem Vater weiß ich und dass du so besessen bist, der größte Zauberkrieger Samatas zu werden.«


    »Von Fumè?«


    Waldipert schlug die Augen nieder. »Er meinte, dass du früher mal der größte Flötenspieler werden wolltest, aber da dein Vater darauf so stolz war, hast du dich dem verweigert. Schade. Ich hätte dich gern mal gehört.«


    »Flötenspielen ist doch Kinderkram«, murrte Tarabas.


    Man konnte den Ork, Saxo von Falkenthal, singen hören, während der Mond über dem Verdammus-Pass prangte. »Eines Tages kann ich den Mond in die Sonne verwandeln«, sagte Tarabas. »Ich bin mir sicher.«


    »Dann versuch es doch mal.«


    Warum nicht? Tarabas fühlte sich herausgefordert. Wenn er den Mond tatsächlich in die Sonne verwandeln würde, wäre das ein großer Erfolg. Alle könnten das sehen und vielleicht würde sogar Uldin samt Heer in Ehrfurcht erstarren. Er hüpfte vom Felsbrocken, um sich auf den Zauber zu konzentrieren. »Sonatzie! Tiriquenti! Girdiline!«


    Nichts passierte. »Sonatzie! Tiriquenti! Girdiline!«


    Der Mond blieb, wie er war. Doch hinter Tarabas funkelte etwas. Er hörte Waldipert schluchzen. Das, was Tarabas da sah, beschämte ihn. Er hatte die Regenwürmer in Glühwürmchen verwandelt und anscheinend fühlte sich der Untote an seine Gundiperga erinnert. Tränen quollen ihm aus den Augen und rannen in die offenen Wangenstellen. Tarabas tat das so leid, dass er die Berührungsängste überwand und Waldipert aufhalf. »Komm! Hören wir etwas dem Ork bei seinem Gekreische zu.«


    Zurück ließen sie das Glas und die Glühwürmchen, die nach und nach heraus und in die Freiheit schwirrten.


    »War sie wenigstens gut?«


    »Wer?«, fragte Waldipert.


    »Ach, egal.« Tarabas war froh, dass der Untote nicht darauf kam, was er meinen könnte. Es war schließlich geschmacklos, ihn zu fragen, ob ihm seine Frau auch geschmeckt hatte.


    


    ***


    


    Am Lagerfeuer saßen Vincent, auf seinem Schoß Sinibaldo, ihm gegenüber Birinus und Saxo von Falkenthal, der zu singen aufhörte, als Tarabas und Waldipert im Schein des Lagerfeuers zu sehen waren. »Mit dir muss ich nachher noch ein ernstes Wörtchen reden!«, brummte der Ork und meinte den Untoten. »Überall hinterlässt du deinen Abfall. Kannst du nicht einmal dein Zeugs wegräumen?«


    Waldipert zog eine Schnute. Tarabas drückte ihn auf seinen Platz und setzte sich daneben. »Jetzt lass ihn in Ruhe«, meinte der Glatzköpfler, worauf ihm Vincent einen irritierten Blick zuwarf. Birinus und Saxo von Falkenthal blickten auch überrascht. Da schienen sich zwei gefunden zu haben.


    »Maunz!« Tarabas tätschelte den Maulwurfskopf, worauf er die Flöte und eine Mundharmonika an Vincents Seite entdeckte. »Du hast ja mal wieder was geschnitzt.«


    »Ja. Sing weiter!«, forderte Vincent den Ork auf. Während der von Neuem begann, blickte Tarabas immer wieder verstohlen zu Waldipert, der unglücklich dreinblickte. Es war allein seine Schuld. Hätte er die Regenwürmer nicht in Glühwürmchen verwandelt … Tarabas grübelte, wie er ihn aufmuntern könnte, und erinnerte sich an die Worte des Untoten: …Flötenspieler … ich hätte dich gern mal gehört.


    Tarabas schnaufte durch, dann nahm er die Flöte und begann zu spielen. Saxo von Falkenthal unterbrach sein Lied und alle lauschten gebannt seinem Spiel. Aus der Dunkelheit kam die Elfe angeflattert, an der Leine den Mondmann, der auf das Lagerfeuer zustürmte und kurz davor abrupt zurückgerissen wurde.


    Tarabas legte seine ganze Seele in das Flötenspiel und wünschte sich, er könnte die Abandonier mit seiner Zauberei so sehr fesseln wie in diesem Moment mit der Musik. Waldipert schloss die Augen und lächelte. Auch Birinus blickte erstmalig wohlgesonnen und am Mund des Orks war zu erkennen, dass ihn das Spiel beeindruckte. Er klatschte, nachdem Tarabas fertig gespielt hatte. Die anderen stimmten ein. Aus einer Baracke rief Goncko »Ruhe!«, worauf die Elfe noch lauter klatschte und »Zugappe!« rief. Tarabas freute sich besonders darüber, dass Waldipert wieder lächeln konnte.


    »Hier.« Vincent reichte Birinus die Mundharmonika rüber. »Die ist für dich.« Birinus nahm sie an sich und nickte ein stummes Danke. Als er unschlüssig auf das Instrument guckte, meinte Tarabas: »Das lehren wir dich, versprochen.«


    Sie saßen noch eine Weile beisammen, bis Saxo von Falkenthal meinte, dass es nun Zeit zu schlafen wäre, worauf die Elfe den Mondmann auf das Lagerfeuer stürzen ließ. Tarabas ging mit Vincent in dessen Baracke.


    Dort machte er es sich auf einem Strohbett gemütlich. Es erinnerte ihn daran, wie er mit Vincent bei sich zu Hause über Nacht geblieben war, bevor sie sich Uldins Heer angeschlossen hatten. Ob sie auch auf dieses Dach steigen und die Sterne bewundern könnten? Und wie still es hier war. Kein Schweinegrunzen und Ziegenblöken vorm Haus.


    »Du, Vincent?«


    »Schscht! Sinibaldo schläft.«


    »Ich fühle mich hier schon wohler«, flüsterte Tarabas und sah zu Vincent hinüber, der vom Mondlicht umrissen war.


    »Du hast vorhin grandios gespielt«, erwiderte Vincent.


    »Es war für Waldipert.«


    »Für Waldipert?« Vincent sprach leise, trotzdem war eine Verblüffung aus der Stimme zu hören. »Wieso das?«


    »Ich saß mit ihm am Verdammus-Pass und da hab ich einiges über ihn erfahren. Der ist in Ordnung und war nicht immer untot.« Tarabas erzählte Vincent die Geschichte.


    »Ob wir auch mal eine Beziehung haben werden?«, fragte Vincent gedankenverloren. Tarabas ließ den Kopf sinken und starrte ins Mondlichtdunkel. Ihm tat das mit dem Zitronenfalter leid und dass er Rodelinda damit wehgetan hatte. Er entschloss sich, das wiedergutzumachen, schließlich war er der Überzeugung, dass er mit ihr eine Beziehung haben könnte. Fumè wäre stolz auf ihn, da er sich ja nun für die Liebe begeisterte – und für eine Frau.


    »Woran denkst du?«, wollte Vincent wissen und Tarabas erzählte von Rodelinda und dass sie es ihm angetan hatte. Er erzählte von der ersten Begegnung, von seinen Gefühlen und der Sache heute mit dem Zitronenfalter. »Ich muss sie dir mal vorstellen. Du wirst Augen machen. Sie ist so wunderschön, das glaubst du nicht.« Als er fertig erzählt hatte, wartete er darauf, dass Vincent ihm mit ein paar guten Ratschlägen oder Aufmunterungen helfen würde, so, wie er es immer tat, wenn Tarabas in Sachen Zauberei nicht weiterwusste. Als er hinübersah, legte sich Vincent mit dem Rücken zu ihm und wünschte eine gute Nacht, ohne ein Wort zu Rodelinda verloren zu haben. Wahrscheinlich war es so, dass der Haarige mit Liebesdingen nicht viel anfangen und daher nicht viel dazu sagen konnte.


    »Gute Nacht«, flüsterte Tarabas. Er nahm sich vor, die Meerjungfrau um Rat zu fragen, die für ihn so etwas wie ein Mutterersatz geworden war. Dann fiel er in einen traumlosen Schlaf.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Am frühen Morgen stand Tarabas vor dem Weiher und ließ Steine ins Wasser glucksen. Er fragte sich, wie Meerjungfrauen schliefen? Auf dem Boden, zugedeckt von Schlamm und Algen? Da blubberte es an der Oberfläche und Mazelina tauchte auf.


    »Was verschafft mir zu so früher Stunde die Ehre?«, wollte sie wissen.


    »Hast du eine Idee, wie ich das mit Rodelinda wiedergutmachen könnte?«


    »Das Problem ist, dass du so bist, wie du bist.«


    »Sehr witzig.«


    »Sie hat’s momentan nicht leicht.« Mazelina hievte sich auf den Weiherrand, mit der Flosse schlug sie leichte Wellen ins Wasser.


    »Ist ihre Mutter denn so eine Tyrannin?«


    »Nein, nein.« Sie klopfte auf die Stelle neben sich. »Komm. Setz dich. Ich will dir von den beiden Hexen erzählen.«


    Tarabas setzte sich im Schneidersitz neben sie und kaute auf einem Grashalm, während Mazelina erzählte. »Die Kräuterhexe floh mit ihrer Tochter nach Abandonien, nachdem ihr Geliebter getötet worden war. Rodelinda sollte nicht unter diesen bösen Hexen aufwachsen, sie sollte ein gutes Wesen werden, das war der Plan.«


    »Moment.« Tarabas spuckte den Grashalm aus. »Kann es sein, dass ihr Geliebter ein blonder Hüne war? Einer mit nordischem Blut?«


    »Ja, das war er. Woher weißt du das?«


    »Ich war damals dort. Mit Vincent. Die Hexen hetzten ihm zwei Hoppler an den Hals.«


    »Das ist Jahre her.«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    Mazelina rieb den Algenschimmer von einer Schuppe und meinte, dass der Kräuterhexe seither Gewalt ein Gräuel sei und sie ihrer Tochter ein gutes Vorbild sein wolle. »Doch dann zerstörte ein Drache ihr halbes Rosenfeld. Sie rächte sich bitterlich, indem sie ihn in einen Zwerg verwandelte. Erschrocken über sich selbst zerbrach sie den Zauberstab und ist seither untröstlich über ihre Tat. Rodelinda scheitert ständig beim Versuch, sie aufzuheitern.«


    Tarabas schaute sich nach einem Schmetterling um. »Und was könnte ich für Rodelinda tun? Mich bei ihrer Mutter einschleimen?«


    »Schenk ihr Blumen.«


    »Blumen? Hm.« Tarabas musste an die regenbogenfarbenen Orchideen denken, die so üppig an dem See geblüht hatten, damals, als er Vincent im Regen nach Hause trug. Er fragte Mazelina, ob es hier solche von der Sorte gäbe.


    »Leider nicht. Du musst sie dir schon von dort holen. Ist aber nicht weit von hier.«


    Tarabas schüttelte irritiert den Kopf. Selbst wenn Mazelina wüsste, dass der Verdammus-Pass bewacht wurde, wäre das kein kurzer Weg. Er seufzte.


    »Was zögerst du? Mach dich auf den Weg, sonst verwelken sie noch.« Mazelina zwinkerte ihm zu.


    »Naja.« Er blickte zum Verdammus-Pass. »Ich kann zwar zaubern, aber da stoße ich an meine Grenzen.«


    »Nicht doch«, entgegnete sie, nachdem sie seinem Blick gefolgt war. Sie deutete geradewegs auf die westliche Felswand. »Dort findest du die Höhle, die zum See führt.«


    »Höhle? Welche Höhle?«


    »Erinnerst du dich an die Höhle in der Felswand, knapp über dem See?«


    »Die führt nach Samata?« Tarabas wollte es noch nicht glauben, dass sie ihm gerade einen Ausweg aus diesem bald verlorenen Land gezeigt hatte.


    Mazelina hielt ihren Kopf schief und schenkte ihm mit ihrem Auge einen ungläubigen Blick. »Wie, denkst du, bin ich in dieses Land gekommen? Über den Verdammus-Pass?«


    Er dachte bislang, dass sie ihr Dasein seiner Aphrodisiakum-Fantasie zu verdanken hatte. »Naja, ich weiß nicht recht.«


    »Na dann los!«


    Er sprang auf und lief zur Barackensiedlung. Kaum, dass er es erwarten konnte, Vincent davon zu erzählen.


    »Zu den Orchideen geht’s in die andere Richtung!«, rief die Meerjungfrau.


    


    Bevor er die Baracken erreichte, hörte er Stimmen. Er versteckte sich hinter dem Felsen, auf dem Vincents Baracke stand und lugte um die Ecke. Waldipert und der Ork standen unweit des Lagerfeuers bei dem Haarigen, der die Mundharmonika an seiner Brust rieb und herzhaft hineinblies. Bei den schiefen Tönen stellten sich Tarabas’ die Nackenhaare auf. Der Anblick der drei dämpfte seine Euphorie. Heimlich verschwinden, das fühlte sich nach Gewissensbissen an. Besonders um Waldipert tat es ihm leid. Aber er konnte den Untoten ja nicht mitnehmen. Auch die anderen nicht. Tarabas schlich zur Leiter und kletterte zu Vincent hoch.


    Er musste sich zu ihm auf das Strohbett setzen und nahm Sinibaldo auf den Schoß. Während er dem Maulwurf das Fell kraulte, erzählte er von der Höhle, dem Ausweg aus diesem Land. »Pack deine Sachen. Es geht nach Hause!«


    Vincent sah zum Fenster, nachdenklich. Man hörte Saxo von Falkenthal, und dass Waldipert ein Lied musiziert haben wollte. Bald erklangen erneut die schiefen Töne eines Mundharmonikaspiels.


    Sinibaldo maunzte zufrieden, bis Tarabas das Kraulen einstellte, und seinen Freund fragte, was los sei. »Ich bring uns hier raus, da könntest du freudiger schauen.«


    »Es geht nicht.«


    »Bitte was?«


    »Maunz!«


    Tarabas hielt dem Maulwurf die Schnauze zu, weil ihm das Maunzen auf die Nerven ging. »Hauen wir ab, solange wir noch können.«


    »Und leben in einem Keller weiter, so wie Waldipert bei Fumè?« Vincent stieg aus dem Bett und ging zum Fenster. Tarabas ließ Sinibaldos Schnauze los, wobei der Maulwurf hörbar ausschnaufte. »Wir verstecken uns nur so lange, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


    »Und dann?«


    »Was und dann?«


    »Was ist mit den Abandoniern hier? Willst du sie ihrem Schicksal überlassen?«


    Tarabas reichte es. Er setzte Sinibaldo auf dem Strohbett ab und stand auf. »Was bleibt uns anderes übrig? Sie sind nun mal Abandonier.«


    »Aber doch gutmütige Wesen, oder nicht?« Vincent stellte sich vor Tarabas, packte ihn an den Armen und schüttelte ihn. »Du siehst doch selbst, dass hier Unrechtes geschieht. Stehen wir ihnen bei und kämpfen für eine andere Sache. Eine gute Sache! Du willst doch der größte Krieger aller Zeiten werden, erinnerst du dich?«


    Tarabas drückte sich beschämt weg. »Ich kann noch nicht mal einen Ast in einen Speer verwandeln.«


    »Dann sterben wir eben. Seite an Seite. Das war unser Schwur!«


    »Aber wir müssen nicht sterben.« Tarabas schüttelte den Kopf. Vincent wandte sich wieder zum Fenster. »Ich muss und werde hierbleiben.«


    »Was willst du mir damit sagen?« Tarabas stützte sich auf dem Holzbottich auf, er hatte es sich einfacher vorgestellt. Sinibaldo sah ihn an, öffnete sein Maul und schloss es wieder, ohne zu maunzen.


    »Du schämst dich für deinen Vater, weil der seine Freunde im Stich gelassen hat«, erklärte Vincent.


    »Das hier sind nicht meine Freunde«, zischte Tarabas und trat gegen den Holzbottich, weil es ihn ärgerte, dass sein bester Freund zu dieser Sache mit seinem Vater Vergleiche zog.


    »Aber meine Freunde sind es. Wenn ich sie im Stich lasse, werde ich mir das ewig vorwerfen müssen.«


    Mach doch, was du willst!


    Tarabas verließ wutentbrannt die Baracke. Kein Gewissen der Welt konnte ihn zurückhalten und auch kein Schwur. Er war entschlossen, das alles hinter sich zu lassen und sich nicht einmal von Mazelina zu verabschieden.


    Als er den Eingang zur Höhle erreichte, war die Wut abgeflaut und das schlechte Gewissen machte sich breit. Er konnte Vincent nicht zurücklassen und mit Waldipert ging es ihm ähnlich. Jetzt, wo er einiges über den Untoten erfahren hatte und er ihm etwas ans Herz gewachsen war. Auch die Meerjungfrau, Rodelinda, die anderen, sie alle waren ihm vertraut geworden, die Lagerfeuernächte wollte er auch nicht mehr missen. Er wusste nicht, wie es weitergehen sollte, aber er konnte das alles nicht zurücklassen. Vielleicht würden sie ihm nach Samata folgen, er würde Fumè bitten, einen Unterschlupf zu finden, bis alles vorüber war und die Abandonier zurück in ihre Welt konnten.


    Er redete es sich schön, denn insgeheim war ihm klar, dass es sich hier nie mehr leben ließe, nachdem Uldin und sein Heer in diesem Land brandgeschatzt hätten. Fumè würde ihnen auch nicht helfen können, da er unter besonderer Beobachtung stand und auch nicht mehr des Zauberns mächtig war. Trotzdem blieb Tarabas. Er musste lächeln, weil er damit Vincent überraschen konnte und auch, weil er spürte, dass ihn das zu einem besseren Glatzköpfler machte im Vergleich zu seinem Vater.


    


    ***


    


    Sinibaldo saß bei Vincent auf dem Strohbett und schaufelte mit seinen Pfoten in der Luft. Sein Maunzen klang gequält.


    Vincent tätschelte ihn. »Gleich kannst du austreten. Gib mir nur einen Moment.« Er sah zum Holzbottich und hörte in Gedanken das Geräusch, nachdem Tarabas dagegengetreten hatte. Ich wünsche dir alles Gute! Während er das dachte, musste er sich eine Träne aus dem Augenwinkel blinzeln. Es tröstete ihn nicht einmal, dass er nun ungestört und ohne Reviergehabe um Rodelinda buhlen konnte. Wenige Wochen hatten sie noch zu leben, das musste genutzt werden. Aber erst einmal wollte er den Kummer verarbeiten, seinen langjährigen Freund verloren zu haben. Das Mundharmonikaspiel von Birinus unterstrich durch die schiefen Töne dieses traurige Kapitel seines Lebens.


    »Maunz! Maunz! Maunz! Maunz!«


    Er sah auf Sinibaldo, der es augenscheinlich sehr eilig hatte. »Schon gut. Lass uns gehen.«


    »Da gehen ja die Blumen ein«, rief jemand vor der Baracke und Vincent war, als wäre es Tarabas’ Stimme gewesen. »Komm, lass dir zeigen, wie man mit einer Mundharmonika spielt.«


    Das war Tarabas, ganz sicher. Vincent eilte mit dem Maulwurf zum Fenster und lugte hinaus. Tarabas schob ein abseits liegendes angekohltes Holzstück Richtung Lagerfeuerplatz und trat zu den anderen. Birinus hielt ihm die Mundharmonika entgegen und Waldipert trat einen Schritt beiseite.


    »Jetzt zeig uns mal, ob du das auch kannst«, sagte Saxo von Falkenthal.


    »Du musst mich führen«, erwiderte Tarabas, worauf sich der Ork umsah und sich nach einem Ast bückte. Er schwang ihn hoch in die Luft. »Eins, zwei.« Dann dirigierte er mit dem Ast Tarabas’ Mundharmonikaspiel. Birinus und Waldipert legten sich gegenseitig einen Arm um die Schultern und schunkelten mit.


    »Maunz! Maunz! Maunz! Maunz!«, jammerte Sinibaldo, weil es anscheinend nun sehr dringend war.


    Tarabas unterbrach sein Spiel und guckte über die Schulter zum Fenster, wo Vincent stand. Sie zwinkerten sich zu, dann spielte er von Neuem.


    »Und jetzt«, meinte Vincent zu seinem Maulwurf, »suchen wir dir ein ruhiges Plätzchen für dein ‚Aa’.«


    


    ***


    


    Rodelinda lag in ihrem Rosenblätterbett, in Gedanken bei Vincent, und wünschte sich, er wäre bei ihr. Sie könnte seine haarige Brust kraulen und sich ihm hingeben. Wie gern würde sie jetzt Tagebuch schreiben, die schönen Gefühle niederschreiben, Herzchen malen, doch ihre Mutter war ohne Zauberstab nicht mehr in der Lage, Wasser in Tinte zu verwandeln. Sie betrachtete ihren verheilten Daumen und dachte bei sich, dass sie sich nicht literweise das Blut aus der Haut ritzen konnte. Zudem wollte sie sich Vincent makellos zeigen. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Da fiel ihr der Glatzköpfler ein, der konnte auch ohne Zauberstab zaubern. Wenn nötig musste sie ihm schöne Augen machen, dann würde er ihr die Bitte nicht abschlagen können. Schnell aus dem Bett gehuscht, angezogen, und aus dem Fenster zum Weiher gespäht. Alles ruhig. Nicht einmal die Meerjungfrau war zu sehen. Schade.


    »Rodelinda! Kommst du bitte mal schnell?«


    Ihre Mutter lehnte eine Mistgabel gegen die Wand und prüfte, ob die Tür gut verriegelt war. »Was ist denn?«


    »Die Siamesische Zwillingswespe treibt sich draußen herum«, murmelte sie.


    »Aber ich muss …«


    »Bitte, Kind.« Sie ging gebeugt, als läge der Kummer schwer auf ihren Schultern. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dir was antun würde. Du bist doch mein größter Schatz.«


    Ich bin kein kleines Kind mehr! Rodelinda verbiss sich den Satz aus Rücksicht und stapfte zurück in ihr Zimmer.


    


    ***


    


    Goncko klopfte im Takt mit dem Stein, den er nach der Elfe geworfen hatte und wippte zu dem Lied, das sie vor der Baracke spielten. Der Geschmack von Regenwurm-Glühwürmchen-Algen lag ihm auf der Zunge und er musste unweigerlich lächeln. Ihm gefiel es, sich mit der Elfe solch neckischen Spielchen zu liefern, obwohl er das in ihrer Gegenwart natürlich niemals zugeben würde. Wann war ihm das letzte Mal so leicht ums Herz gewesen? Als er an eine Situation mit seiner Eisprinzessin dachte, fiel der Stein zu Boden. Er schlug ihn mit dem Fuß von sich und stellte sich vor, er hätte einen Kopf der Siamesischen Zwillingswespe getroffen und nicht den Bretterverschlag. Eines Tages würde er ihre beiden Oberkörper vom Rumpf reißen. Sie elendig verbluten lassen! Das schwor er sich, obwohl ihm seit dem Krieg mit Uldins Zwergen Gewalt ein Gräuel war. Ein paar schiefe Töne mischten sich in das Lied vor der Baracke, das brachte ihn auf andere Gedanken. Er nahm sich vor, Nohiel zu suchen, diese umtriebige Elfe, und sie ein bisschen zu ärgern.


    Als er an einem Busch vorbeikam, stieg ihm ein leicht herber Geruch in die Nase. Er hörte ein Rascheln und schaute nach. Ein Haariger putzte den Hintern eines Maulwurfs mit einem Grasbüschel sauber. Daneben lag ein Häufchen Maulwurfkot. Dampfend.


    »Sehr toll macht ihr das.«


    »Oh«, meinte der Haarige. »Wer bist du denn?«


    »Ich bin Goncko, ein Drache.«


    »Wie ein Drache siehst du aber nicht aus.«


    »Man hat mich verflucht.«


    »Verstehe. Ich bin Vincent. Ein unverfluchter Haariger. Das hier«, er nickte zu seinem Maulwurf, »ist Sinibaldo.«


    »Maunz!«


    »Eine verfluchte Katze?«, fragte Goncko.


    »Nein. Der maunzte schon immer so.«


    »Euch ist nicht zufällig eine Elfe entlanggeflattert? Ein kleiner Mann könnte sie begleitet haben.«


    »Nohiel und Mondi? Hab sie länger nicht gesehen.«


    Goncko brummte und ging weiter seines Weges. Vincent begleitete ihn.


    Sie schlenderten unweit des Weihers mit Blick auf ein von Rosenwurzeln umschlungenes Haus, und als der Zwerg das halb verbrannte Feld erkannte, sein Verschulden als Drache, versetzte ihm die Erinnerung einen heftigen Stich. Wie angewurzelt blieb er stehen, als er sich bewusst machte, dass in der Rosenhütte die Hexe wohnte, die ihn verflucht hatte.


    »Was hast du? Was ist los mit dir?«


    »Maunz?«


    Doch er reagierte nicht auf den Haarigen und den Maulwurf, sondern schaute gebannt auf den Gletscher in der Ferne, auf den rußigen Fleck unterhalb der Eisspitze. Tränen traten in seine Augen.


    »Verdammte Hydrantenkacke!«


    Das war der Ausruf der Elfe. Hastig wischte Goncko sich die Nässe aus den Augenwinkeln, dann sah er sich nach ihr um. Sie flatterte heran, unter ihr der Mondmann, und setzte neben Vincent auf. »Ich bin in irgendeine Ludel getreten. Ihh!«


    Sinibaldo guckte schuldbewusst zu Vincent, der aber grinste. Auch Goncko musste schmunzeln. Sie brachte ihn tatsächlich auf andere Gedanken, überraschend schnell. Am liebsten hätte er die Elfe geherzt, so sehr freute er sich, sie zu sehen.


    Die Elfe wischte ihren Fuß im Gras sauber und bemerkte dann den Zwerg. »Na? Hast du wieder Durst?« Sie kicherte, wobei Mondi sein Haupt kratzte, wohl nicht wissend, was sie damit meinen könnte.


    »Nein. Danke. Aber sag mal.« Er tippte auf seine Stirn und meinte die ihre, die er mit dem Stein verletzt hatte. »Bist du irgendwo dagegengestoßen, als du auf die ‚Ludel’ getreten bist?«


    »Wird dir noch leidel tun«, grummelte sie.


    »Ist doch gut gegen deinen Fußpilz.«


    »Meine Schwammerl gehen dich nix an.«


    Derweil guckte sich Vincent um. »Ich werde dir das mit Kräutern behandeln, dann …«


    Die Elfe versteckte sich hinter dem Mondmann. »Das schlag dir mal aus deinem Gestoßenen-Schädel.«


    »Aber …«


    »Nachher fang ich mir irgendeine Krankheit ein.«


    Goncko stieß Vincent in die Seite. »Das musst du nicht persönlich nehmen. Die kann nicht anders.«


    »Pödelmann. Vorsichtelig!«


    Goncko hatte eine Idee, wie er sie weiter ärgern konnte. »Du, Vincent. Richtige Elfen können doch zaubern, oder?«


    Der Haarige rieb sich das Kinn. »Weiß nicht. Denke schon.«


    »Was willst du damit sagen?« Die Elfe warf dem Zwerg einen giftigen Blick zu, und als der Mondmann etwas sagen wollte, zischte sie ihm ein »Schscht!« ins Ohr und fixierte weiter den Zwerg. »Sag schon!«


    »Naja. Dass du eben halt nicht richtig bist, weil du es nicht kannst.«


    »Du mickeliger Vergaser! Ich kann sehr wohl zaubern.«


    »Ah ja? Was denn?« Goncko kicherte.


    »Ich … ich kann Schatten in seelische Abgründe verwandeln.«


    »So?«, fragte Vincent und auch Sinibaldo maunzte neugierig. »Wie meinst du das?«


    »Sag schon«, drängte Goncko.


    »Naja, ich parepi… pera… naja, behandle halt Böden.«


    »Spannend«, urteilte Goncko und gähnte.


    »Ich war noch nicht fertig.«


    »So?« Er stellte sich übertrieben gelangweilt hin und tippte ungeduldig mit dem Fuß.


    »Naja. Wenn ein Boden preparapiert wurde, und der Schatten eines Lebewesens auf die Stelle fällt, verwandelt sich der Boden eine Zeit lang in die Seelenabgründe des Schattenwerfers.«


    Goncko rieb sich die gerunzelte Stirn. »Soso, der Schatten spiegelt die eigenen Abgründe wieder, wenn er auf die verzauberte Erde fällt?«


    »Denkst du komisches Gedingsbumse, dass ich lüge?«


    »Willst du eine ehrliche Antwort oder eine, die dich nicht verletzt?«, fragte Goncko.


    »Dir hat der Cocktail geschadet? Hm?«


    »Tz!«


    »Zeig es uns doch einfach, dann glauben wir es«, forderte Vincent die Elfe auf.


    »Dann würde der«, sie blickte gehässig zum Zwerg, »ja ganz tief stürzen.«


    »Ach was! Ich halte mich an meinem Heiligenschein fest«, entgegnete er.


    Die Elfe machte einen Verlegenheitshuster. »Dieser Zauber ist nicht so einfach auszuführen«, meinte sie kleinlaut.


    »Weil?«, fragte Vincent und die Elfe seufzte.


    »Na?«, drängte Goncko.


    »Ich müsste, ähm, auf die Stelle pinkeln und sie dann mit Zaubersprüchen belegen.«


    »Das meintest du also mit ‚preparapieren’?« Goncko prustete los. Auch Vincent und der Mondmann lachten, wobei Letzterer von der Elfe dafür einen heftigen Schlag auf seinen Hinterkopf bekam.


    »Das will ich sehen!« Gonckos Stimme hatte etwas Teuflisches an sich. Die Elfe nahm einen Flügel nach vorn und ziepte daran herum.


    »Jetzt komm schon.«


    »Na gut«, seufzte sie und suchte sich ein geeignetes Plätzchen. »Aber nicht gucken.«


    Goncko blickte mit den anderen zu Boden, die Wangen taten ihm vom Lachen schon weh. Er war gespannt, was das werden würde. Er hörte ein Plätschern, dann flötete die Elfe verlegen ein Lied.


    »Fertelig«, verkündete sie, nachdem sie die Stelle mit einem Zauberspruch belegt hatte.


    Vincent, Sinibaldo und der Mondmann beobachteten aus sicherer Entfernung, wie sich der Zwerg der elfchenbepinkelten Stelle näherte.


    »Also? Was muss ich tun?« Nur blöd, dass die Sonne direkt über ihnen war, er warf dadurch auf die Stelle einen Schatten, auf der er stand.


    »Du wirst jetzt in ein ganz tiefes Loch blicken, weil du ein böser Pödelmann bist«, kündete die Elfe siegessicher an. »Beug dich vor.«


    Goncko bückte sich und augenblicklich gab es im Boden, auf den der Schatten seines Oberkörpers fiel, eine Vertiefung. Allerdings war das Loch überschaubar und keineswegs so tief, wie von Nohiel vorausgesagt. Der Zwerg hüpfte hinein und ragte noch immer mit der Hüfte aus dem Loch. »Ich bin beeindruckt«, meinte er und grinste. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich … «


    »Halt die Klappe!« Die Elfe grummelte. »Kann sein, dass ich eventuell und etwas aus der Übung bin«, murmelte sie.


    »Ahja? Gibt’s beim Pinkeln unterschiedliche Techniken?«


    »Was versteht ein Ornochse davon?«


    »Ornochse?«


    »Ein Stier halt.«


    »Vielleicht hättest schräger pinkeln sollen?«


    »Grrr!«


    »Dann wirf du doch mal deinen Schatten«, sagte Goncko und setzte sich auf den Rand seiner Seelenabgründe.


    »Ich?«


    »Nein, der fette Floh hinter deinem Ohr.«


    »Du hältst dich wohl für witzelig.«


    »Red dich nicht heraus und wirf deinen Schatten.«


    »Dann erstrahlt die Stelle so hell wie Sonnenlicht.«


    »Sonnenlicht?«, juchzte der Mondmann und Vincent sagte: »Schscht!«


    »Das will ich sehen.« Goncko schob den Kieselstein zu seinen Füßen hin und her.


    Die Elfe hustete, dann flatterte sie knapp hinter sein Loch. Vincent, Sinibaldo und der Mondmann waren näher herangetreten und starrten auf den Schatten von der Elfe. Nichts passierte. »Siehst du? Ich habe keine Abgründe.«


    Goncko roch daran. »Da hast du nicht hingepinkelt.«


    »Elfenurin stinkt nicht«, beteuerte sie.


    Der Zwerg betastete die Stelle. »Die ist auch nicht nass.«


    »Tatsächelich?«, fragte die Elfe mit Unschuldsmiene.


    »Flatter mal dort hin.« Er deutete auf einen Fleck knapp neben seinem Loch.


    »Bin ich etwa …«


    »Mach!«


    Widerwillig gab sie nach.


    Es gab ein einstürzendes Geräusch, als sie mit ihrem Schatten die Stelle erreicht hatte, und ein dunkles Loch tat sich als ihr Schatten auf.


    »Ups. Was haben wir denn da …« Goncko durchschritt seinen Abgrund hin zu dem Loch der Elfe. Sie flatterte auf trockene Erde, und als Goncko meinte, das sähe irgendwie tief aus, zog sie eine Schnute. Er langte mit dem Arm hinein und bekam keinen Boden zu fassen. »Elfe?«


    Sie murrte. »Du hast eben die klitzekurzen Arme eines Zwergs.«


    »Ja, ja.«


    Er rief ein »Hallo?« in das Loch. Es echote ein Vielfaches.


    »Elfe? Liegt da ein Missverständnis vor?«


    Vincent und der Mondmann kicherten, worauf die Elfe ihre Hände zu Fäusten ballte.


    »Warte mal.« Goncko bückte sich nach dem Kieselstein in seinem Loch. »Mal sehen, wie lange es dauert, bis er aufschlägt.«


    Er warf den Stein ins Loch. Sie lauschten. Goncko horchte besonders angestrengt und zählte leise die Sekunden. Als er bis fünfzehn gezählt hatte, fragte er, ob jemand etwas gehört hat.


    »Du bist eine so große Ornochse!« Die Elfe wandte ihnen den Rücken zu und flatterte davon.


    »War doch nicht so gemeint«, rief Goncko und konnte nicht verhindern, dass das vergnügt klang. »Jetzt glaube ich dir ja, dass du zaubern kannst.« Aber das hatte sie bestimmt nicht mehr gehört und wenn, wäre es ihr nur ein schwacher Trost gewesen.


    »Ich geh zurück«, meinte Vincent. Goncko schloss sich ihm an, mit einem warmen Flattern im Bauch. Er musste sich eingestehen, dass er seine Gefühle für die Elfe nicht länger ignorieren konnte. Nach einigen Schritten hörte er den Mondmann »Sonne! Sonne!« rufen. Wie von Sinnen rannte Mondi auf das Elfenloch zu. »Sonne! Sonne!«


    »Hey! Dir bekommt der Umgang mit der Elfe nicht«, rief Goncko, doch der Mondmann lief weiter auf das Loch zu.


    »Pass auf!« Goncko eilte ihm nach, wollte ihn davor bewahren, zu springen, und kam doch zu spät. Der Mondmann stürzte in die Tiefe, der Zwerg konnte ihm nur noch hinterhersehen. Vincent kam dazu, die Hand vor dem Mund. »Was war das denn?« In diesem Augenblick gab es einen dumpfen Schlag und sie konnten sehen, dass der Mondmann unten durchgebrochen und auf dem Mond gelandet war. Er stand auf, putzte sich die Beine sauber, dann schloss sich die Erde und der Boden, der Gonckos Abgründe und die der Elfe abgezeichnet hatte, war ebenerdig wie zuvor.


    Goncko fragte sich, wie es dazu kommen konnte, dass der Mondmann das finstere Loch mit der Sonne verwechselt hatte. Aufmerksam sah er sich um und nahm hinter dem Rosenfeld einen gespaltenen Schatten wahr. Die Siamesische Zwillingswespe!


    Wie von Sinnen jagte Goncko auf den Schatten zu, direkt durch das Feld und ohne die vielen Rosen mit ihren scharfen Dornen zu beachten. Er riss seine Haut blutig, sein Gesicht, er spürte den Schmerz nicht, nur die Lust zu töten. Blind vor Wut durchrannte er das Feld, bis er hinter dem Rosenfeld auf verbrannter Erde vor Erschöpfung zusammensackte. Die Siamesische Zwillingswespe war nicht mehr zu sehen.


    Vincent war bald über ihm, an seiner Mimik war zu erkennen, dass etwas nicht stimmte. »Du siehst aus wie Hackfleisch. Dafür brauche ich ja ein Kilo Kräuter, mindestens. Bleib bloß liegen.« Er legte den Maulwurf neben Goncko ab und entfernte sich.


    »Maunz?«


    »Papa kommt bald wieder«, meinte Goncko und stöhnte auf, weil ihm das Sprechen wehtat. Er hatte sich in der Haut des Zwerges nicht wohlgefühlt, doch in einer von Dornen zerrissenen Haut fühlte es sich gleich noch viel unwohler an. Wie das schmerzte. Er starrte zum Himmel und versuchte, sich ganz ruhig zu halten. Etwas surrte an seinem Ohr, Sinibaldo maunzte aufgeregt, die Wolken zogen vor der Sonne vorüber, Goncko hörte sein Blut zu Boden tropfen, dann eigenartige Stimmen, ganz nah.


    »Isse arme Kerle. Isse tode?«


    »Na! Der is net dout!«


    »Die viele Blute. Musse ma was mache!«


    »Wir könnten ihn stecha! So wie vor Tagen. Mocht bestimmt wieder so a Gaudi.«


    Die Siamesische Zwillingswespe! Goncko drehte sich auf den Bauch, ignorierte den Schmerz und stemmte sich mit den Händen hoch. Da war sie! Wenige Meter entfernt. »Wos schaust so bled?«, fragte der eine Kopf.


    »Kommt her«, brüllte Goncko. »Dann reiß ich euch in Stücke.«


    »Maunz!«


    »Manus, die Hexe kommt«, sagte der andere Kopf, worauf sie sich davonmachte. Goncko hörte Schritte hinter sich und ein lautes »Verschwindet«. Dann flog eine Mistgabel über ihn hinweg, spießte und wippte sich an der Stelle aus, an der die Siamesische Zwillingswespe gestanden hatte.


    Ein Schatten fiel auf Goncko. Er sah auf. Die Hexe, die ihn in einen Zwerg verwandelt hatte, blickte ihn schuldbewusst an. »Was willst du denn?«, zischte er und musste die Zähne zusammenbeißen, weil ihn die Schmerzen dazu zwangen.


    »Jetzt komm schon«, sagte Vincent, der wohl hinter ihm stand. »Sie will dir nichts Böses.«


    »Ah ja?«


    »Was ist denn das für ein süßes Kerlchen?«, fragte jemand anderes. Jung und weiblich, die Stimme.


    »Maunz?«


    »Ich hätte nicht mitkommen sollen«, murmelte die Hexe, während sie zu der Mistgabel ging. Goncko sah ihr nach. Gebeugt ging sie, schlurfend, während Vincent dem jungen Weib Sinibaldo vorstellte. Und so lag er da, eine Zeit lang, von Dornen zerkratzt, blutüberströmt, die Hexe an der Mistgabel verharrend, mit dem Rücken zu ihm und Vincent im Gespräch mit dem Weib. »Hallo?«, fragte Goncko gequält. »Ich will ja nicht stören, aber …«


    »Oh, verzeih«, sagte Vincent.


    »Mutter!« Die, mit der der Haarige geflirtet hatte, war also die Tochter der Hexe. »Hilf uns mal.«


    Goncko schloss die Augen, als sie irgendein Kräutergemisch über seinen Körper verschmierten. Ab und an blinzelte er und sah, wie die Hexe konzentriert, fast liebevoll bei der Sache war. Ihm fiel ein, dass er nun zumindest teilweise die andere Hälfte ihres Feldes ruiniert hatte. Irgendwie tat es ihm schon deshalb leid, sie so angefahren zu haben. »Entschuldige bitte«, murmelte er. Die Hexe hielt inne, sah ihn an, ungläubig, die Stirn gerunzelt. »Wegen des Feldes. Tut mir ehrlich leid.«


    Eine Träne sammelte sich in ihren Augen, sie löste sich von der Wimper und tropfte auf Goncko. Es war, als bräche ein Feuer in seinem Bauch aus, so sehr brannte die Träne auf seiner zerrissenen Haut. »Verdammt noch mal«, presste er hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Nun entschuldigte sich die Hexe hastig und wischte sich das Nass aus den Augen. »Ich bin so ein Holzklotz, ich hab das nicht gewollt. Bitte verzeih mir.« Fast hätten sich weitere Tränen in ihren Augen gesammelt. Um das zu verhindern, schickte Goncko ein »Schon gut« nach.


    Die junge Hexe, eine rothaarige Schönheit, tätschelte den Maulwurf in ihrem Arm. Goncko genoss das Nachlassen des Schmerzes. Er hatte zudem das Gefühl, mit der Hexe seinen Frieden geschlossen zu haben und mit dem Leben als Zwerg.


    


    ***


    


    Tarabas saß mit den anderen am Lagerfeuer, die Baracken wirkten im Flammenschein wie bemäntelte Trolle. Ihm war nicht nach Spielen, noch nicht. Also lehnte er seine Flöte an den Baumstumpf, auf dem er saß und sah zu Birinus. Der Haarige hielt seine Mundharmonika nah vor die Augen und streichelte mit einem Finger über das Holz. Man spürte, dass er sein Instrument liebte. Ein weißes Kügelchen traf ihn auf der Nase. Fast wäre ihm durch den Schreck die Mundharmonika aus den Händen gerutscht. Tarabas musste schmunzeln, als er sah, mit welch bösem Blick Birinus die Elfe bedachte. Sie zog schuldbewusst die Schwingen ein und kuschelte sich in den Schoß des Zwerges.


    »Hat sie wieder Scheiße gebaut?«, fragte Goncko, doch Birinus winkte nur ab, als würde er sich nicht weiter damit bekümmern wollen. Er roch an der Mundharmonika und lächelte.


    »Ich bau keine Scheißle, niemals nie.«


    »Ja, ja.« Der Zwerg schnaufte einmal aus, dann schaute er dem Feuer zu und hinter seiner Stirn arbeitete es. Die Elfe tat es ihm nach. Tarabas fragte sich, warum sie sich immer ärgern mussten, sie würden doch ein prima Paar abgeben, wenn auch nicht augenscheinlich, und sah dann zu Waldipert, der neben Saxo von Falkenthal saß und sich zeigen ließ, wie man mit Pranken Schattenspiele veranstalten konnte. Eigentlich würde Tarabas jetzt mit Fumè zusammensitzen und sicherlich mit Gewissensbissen zu kämpfen haben, und ein klein wenig mit Sehnsucht nach dieser komischen Bande und nach Vincent. Dennoch wusste er nicht, ob seine Entscheidung, hierzubleiben, die richtige war. Was Waldipert wohl dazu sagen würde, dass er nicht abgehauen war, obwohl er es hätte tun können? Wenigstens Vincent kannte die Wahrheit. Der saß mit Sinibaldo auf dem Schoß in Gedanken vertieft und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Vielleicht dachte er daran, wie sie als Halbwüchsige von einem Bär verfolgt worden waren, weil sie dem Koloss den Honig gestohlen hatten. Oder an den Schwur, den sie sich einst gegeben hatten. Seite an Seite, bis in den Tod. Womöglich freute er sich, dass Tarabas nicht abgehauen war und den Schwur nicht gebrochen hatte.


    Birinus entlockte der Mundharmonika melancholische Klänge. Es klang überraschend harmonisch, er war eben ein Naturtalent und mit der Seele dabei. Als Saxo von Falkenthal und Waldipert zur Melodie summten und Sinibaldo schnurrte, fühlte sich Tarabas daheim. Nirgendwo anders wollte er jetzt sein als bei den Abandoniern. Er nahm sein Instrument und beflötete seine Gefühle. Mazelina fiel ihm ein. Wie leid es ihm tat, sie damals im See mit einem Ungeheuer verwechselt und nachher als solches behandelt zu haben. Er verdankte ihr einiges und bewunderte überdies ihre Lebensauffassung. Jeder andere wäre todtraurig über ein solches Aussehen, sie aber sprühte vor Lebensenergie. Am liebsten würde er für sie eine dieser regenbogenfarbigen Orchideen pflücken, am Ufer ihres ehemaligen Sees, als kleines Dankeschön für ihr offenes Ohr. Doch wenn er mal die Höhle durchquert hatte, würde er in Samata bleiben und nicht wiederkehren, dessen war er sich sicher. Doch auf Lebenslang-Gewissensbisse hatte er keine Lust. Er wollte ihr anderweitig eine Freude bereiten, sie musste sich schließlich oft allein fühlen. Da kam ihm eine Idee und er beendete sein Flötenspiel. Er war so im Spiel und in Gedanken vertieft gewesen, dass ihm nicht aufgefallen war, dass Birinus mit dem Spielen aufgehört hatte und alle ihn anstarrten, als hätte er ein Wunder vollbracht. »Was ist?«


    »Wow!«, rief Waldipert seine Bewunderung aus.


    Die Elfe pikste den Zwerg. »So etwas müsstest du auch können.«


    »Küss mich auf meinen Popo«, erwiderte Goncko geistesabwesend, immer noch dieses Staunen im Blick über das Flötenspiel.


    Vincent klopfte Tarabas auf die Schulter. »Das hatte Kraft. Das war so … gewaltig. Einfach wundervoll!«


    Und Saxo von Falkenthal rieb seine linke Brust. »Das hat richtig im Herzen gekribbelt.« Dann klatschte er Beifall und alle stimmten ein.


    »Hey, hey. Schon gut«, meinte Tarabas etwas verlegen und sah über die Schulter in Richtung Weiher. »Findet ihr nicht, dass wir das Lagerfeuer bei Mazelina abhalten sollten? Sie soll sich nicht … verstoßen fühlen.«


    »Da müssten wir die Kräuterhexe um Erlaubnis fragen, schließlich ist es ihr Gebiet«, gab der Ork zu bedenken. Daran hatte Tarabas nicht mehr gedacht.


    »Das übernehme ich«, sagte Goncko.


    »Dann wird es bestimmt nichts«, schätzte Nohiel.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Nachdem der Zwerg am nächsten Morgen das Einverständnis eingeholt hatte, schleppten sie Steine zum Weiher und errichteten einen neuen Lagerfeuerplatz. Waldipert und Birinus häuften die letzten Steine auf und Tarabas stellte sich neben Vincent auf den Hügel. Während der Haarige seinen Maulwurf streichelte, sah Tarabas auf Goncko und Saxo von Falkenthal, die beide den Rücken durchstreckten. Mazelina tauchte auf, und nachdem der Ork sie aufgeklärt hatte, war sich Tarabas auch ohne Drachenaugenzauber sicher, dass ihr Auge tränte.


    »Das freut mich«, murmelte sie und warf ihm einen dankbaren Blick zu. Der Ork verabschiedete sich für kurze Zeit von der Meerjungfrau. »Komm, Waldipert. Wir sammeln Brennholz.« Und zu Goncko und Birinus gerichtet: »Wollt ihr mitkommen?«


    Der Haarige schloss sich ihnen an, doch der Zwerg winkte ab. »Nein, nein. Ich brauche ne Pause.« Er ließ sich auf einem Stein nieder und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während sich die anderen zum Brennholzsammeln aufmachten.


    »Du Faulsack«, rief Nohiel und flatterte über Tarabas und Vincent hinweg zu dem Zwerg. Man sah ihm an, dass er etwas sagen wollte, beließ es aber dabei, und schnaufte die Elfe an.


    »Wuah!«, machte sie und wedelte seinen Atem aus ihrem Gesicht. »Und ein Stinkerle bist du auch.«


    »Bin ja gespannt, ob die Hexen kommen werden«, murmelte Vincent.


    »Die Hexen?«, fragte Tarabas.


    »Goncko hat sie eingeladen. Auch sie sollen sich nicht ausgegrenzt fühlen.«


    »Rodelinda kommt? Verdammt!« Tarabas ließ den Haarigen stehen und eilte zur Barackensiedlung. Er wollte sich auf Rodelinda vorbereiten. Sie vermutete in ihm einen Zauberer und er wollte sie nicht noch einmal enttäuschen wie mit dem Zitronenfalter. Auf dem Weg zur Baracke fiel ihm ein, mit welchem Zauber er sie nun wirklich beeindrucken konnte. Es war ein einfacher und im Kampf nutzloser Zauber, daher würden zum Üben die paar Stunden bis zum Beisammensitzen am Lagerfeuer reichen, aber der Zauber entfaltete auf solche Frauen, wie sie es war, bestimmt große Wirkung.


    


    Sie mussten bald aufkreuzen, der Mond stand am Firmament, die Sonne war längst untergegangen.


    »Und sie kommen auch wirklich?«, fragte Tarabas den Zwerg und schnippte ein Steinchen von seinem Knie ins Feuer.


    »Wer?«, fragte die Elfe, die beim Zwerg auf dem Schoß saß.


    »Die Hexen«, antwortete Goncko. »Ja. Sie werden kommen.«


    »Aha«, grummelte die Elfe. »Hast du die auch schon gefragt, ob sie deinen kleinen …«


    »Schscht!«, machte Goncko und Tarabas kümmerte nicht, was sie damit meinen könnte.


    Die anderen lauschten Birinus’ Mundharmonikaspiel und man hörte das Branden von Wellen, wenn die Meerjungfrau sich zur Melodie im Takt wiegte. Tarabas hatte neben sich für den Zauber einen Berg Blütenblätter angehäuft.


    »Warum bist du denn so unruhig?«, fragte Vincent und sah auf den Fuß von Tarabas, und wie er damit ungeduldig im Gras tippelte. Tarabas wollte etwas entgegnen, da hörte Birinus mit dem Spielen auf und sah Richtung Hexenhaus. Sie folgten seinem Blick und tatsächlich waren die Hexen zu ihnen unterwegs. Tarabas wischte den Schweißfilm, der sich an seinen Händen gebildet hatte, an der Tunika ab und machte sich bereit. Rodelinda setzte sich neben Saxo von Falkenthal und warf einen kurzen Blick auf Vincent. Vielleicht will sie mich absichtlich ignorieren, dachte Tarabas und freute sich auf den Moment, wo sie den Blick nicht mehr von ihm nehmen konnte. Die alte Hexe setzte sich neben den Zwerg, worauf die Elfe tiefer in seinen Schoß rückte und ihr einen bösen Blick zuwarf, als wollte sie sagen, dass sie sich von Goncko fernhalten sollte. Gemurmel setzte ein.


    »Spiel weiter«, rief Vincent zu Birinus.


    »Warte noch«, entgegnete Tarabas. Er rieb sich die Hände und sagte dann: »Bilidris! Olimero!«


    Der Blätterberg zitterte, dann flatterten die Blüten empor, drehten um ihn eine Schleife wie ein Schwarm Schmetterlinge und entflammten über dem Lagerfeuer.


    Tarabas spielte die Flöte und die herunterrieselnde Asche der Blütenblätter nahm die Gestalt einer Schattenfigur an, die über den Flammen zur Melodie tanzte.


    »Du kannst nicht nur traumhaft Flöte spielen«, hörte er Saxo von Falkenthal murmeln. Bestärkt von diesem Lob sah Tarabas während des Spiels zu Rodelinda. Sie aber schenkte seinem Zauberschatten keine Beachtung und schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Augenblicklich unterbrach er sein Spiel, der Schatten zerfiel und er konnte sich auch nicht mehr am Applaus erfreuen, den er für seine Darbietung erntete.


    Birinus spielte eine Weile, dann folgten belanglose Gespräche und Tarabas überlegte, wie er endlich Rodelindas Aufmerksamkeit auf sich lenken konnte. »Ich muss euch etwas beichten.«


    Alle sahen auf. »Was denn?«


    »Es ist Zeit für die Wahrheit.«


    »Wahrheit?«, fragte die Elfe.


    »Damit hast du es nicht so«, erwiderte Goncko und grinste.


    »Haha! Du Arschel!«


    »Was meinst du damit?«, fragte Saxo von Falkenthal und Vincent murmelte, dass er es nicht sagen solle.


    Für einen Moment überlegte Tarabas, es doch für sich zu behalten. Als er bemerkte, dass Rodelinda ihn angespannt ansah, blieb ihm keine Wahl. »Der Hornissengeneral Uldin wird hier mit einem tausend Mann starken Heer einmarschieren. Er hat den Auftrag, die Abandonier zu töten. Alle.«


    »Das ist ein Veraschungsscherz, wie ich ihn liebe, nicht wahr?«, fragte die Elfe mit zittriger Stimme. Die alte Hexe hielt sich die Hand vor den Mund.


    »Es stimmt«, bestätigte Vincent und sie erzählten abwechselnd, was die Oberen beschlossen und dass sie dem Heer angehört hatten, welches dieser Sache diente.


    »Wir werden niedergemetzelt«, stellte Mazelina geschockt fest und keiner wollte widersprechen.


    »Wie lange haben wir?«, fragte der Ork.


    »Ein paar Wochen, vielleicht auch weniger«, erwiderte Tarabas. Ihm war unwohl zumute, dass er die ausgelassene Stimmung zerstört hatte. Es wäre besser gewesen, auf Vincent zu hören.


    »Dann werden wir die Zeit noch nutzen, die uns bleibt«, rief Saxo von Falkenthal und forderte Birinus zum Spielen auf.


    »Aber«, unterbrach Tarabas. »Ich weiß, wie wir fliehen können.«


    »Fliehen? Nach Samata? Um uns wieder verstoßen zu fühlen?«, fragte Mazelina und Tränen tropften von ihrem Kinn ins Wasser.


    »Und wenn wir verhandeln?«, fragte Waldipert in die Runde. »Wir sind doch keine bösen Monster und wir sind auch nur wenige. Sie haben doch nichts zu befürchten.«


    »Mit Uldin kann man nicht verhandeln«, sagte Tarabas. »Uns bleibt nur die Flucht.«


    »Und wenn wir kämpfen?«, fragte Goncko und die Elfe sah ihn an, als wäre er nicht ganz bei Trost.


    »Das ist doch Blödsinn«, entgegnete Tarabas.


    »Man muss sich den Konflikten stellen«, war die Meinung des Orks.


    »Ja«, stimmte Waldipert zu.


    »Ihr wisst nicht, zu was Uldin in der Lage ist«, rief Mazelina. In ihrer Stimme war große Furcht zu spüren. Sie erzählte, dass er es war, der sie so entstellt hatte. Betretene Stille setzte ein. Sie tauchte ab.


    »Den Konflikten stellen?«, fragte Tarabas leise. »Er befehligt ein tausend Mann starkes Heer.«


    »Fliehen hat nichts mit Größe zu tun«, warf Rodelinda ein, anscheinend wieder gefasst, und Tarabas musste an seinen Vater denken, der geflohen war. Nur standen er und seine Kameraden keiner solchen Übermacht an Orks gegenüber. Doch als einer, der keine Größe hatte, wollte er auch nicht dastehen, auch nicht vor Narren. »Was schlägst du denn vor?«


    »Du kannst doch zaubern. Auch ohne Zauberstab. Die Bäume sollen uns beistehen. Und die Felsen. Und es wäre doch möglich, die Fische im See in fleischfressende Bestien zu verwandeln.«


    »Aber natürlich. Super Ideen! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Wir fliehen, das ist unsere einzige Chance.«


    Nach einer kurzen Diskussion stellte sich mehr und mehr heraus, dass es nur bei Tarabas und Rodelinda Sinn hätte, zu fliehen. Vincent war Kriegsverbrecher, Goncko kein Drache mehr, alle anderen waren verstoßen worden und würden in Samata keine Heimat finden.


    »Kind! Du musst mit Tarabas gehen«, sagte die alte Hexe zu Rodelinda und Tarabas dachte bei sich, dass mit ihr an seiner Seite die Gewissensbisse ertragbar wären.


    »Niemals!«, rief sie. »Lieber sterbe ich.«


    Nur nicht persönlich nehmen, dachte Tarabas und fügte ihrer Aussage ein »Wir könnten euch nicht zurücklassen« hinzu. »Dann eben gemeinsam in den Tod!« Er klopfte auf Vincents Knie und meinte zu ihm: »Seite an Seite. Wie wir es uns geschworen haben.«


    »Ich mag nicht enden«, schluchzte die Elfe und krallte sich so fest in Gonckos Oberschenkel, dass ihre Fingerkuppen grün hervortraten und der Zwerg die Zähne zusammenbeißen musste.


    »Vielleicht finden wir noch eine andere Möglichkeit«, sagte der Ork. »Und nun spiel!« Die Aufforderung galt Birinus, der ihr augenblicklich folgte.


    Der Maulwurf maunzte.


    »Sinibaldo will, dass wir zur Melodie singen«, sagte Waldipert und Tarabas erinnerte sich, dass der Untote ja mit seiner Gundiperga die Maunzsprache durch seine Katzen gelernt hatte.


    »Dann singen wir eben«, meinte der Ork und stimmte ein Lied an, das zu Birinus’ Spiel harmonierte. Währenddessen kramte Rodelinda einen Tiegel aus ihrer Tasche und befüllte ihn mit Wasser vom Weiher. »Könntest du mir das bitte in Tinte verwandeln?«, fragte sie Tarabas.


    Er murmelte, nachdem er ihr den Gefallen getan hatte, dass das nichts mit Größe zu tun hat, sich Uldins Heer zu stellen. »Vielleicht können wir ja doch gemeinsam fliehen?«


    »Ich kannte einen aus deiner Zunft, der wirkliche Größe hatte«, rief der Ork zu Tarabas.


    »Ah ja?«


    Und so wollte der Ork die Geschichte von Samatas einzigem Glasalchimisten erzählen.


    »Das war sein Vater«, meinte Vincent überrascht und Tarabas ärgerte sich maßlos über diese unbedachte Aussage. Jetzt würde er sich auch noch die Häme anhören dürfen, weil der Ork erzählen würde, wie feige sein Vater damals geflohen war und seine Kameraden einfach in Stich gelassen hatte.


    »Das war dein Vater?«, hakte der Ork nach. »Erzähl doch mal«, drängte die Hexe und alle anderen warteten angespannt.


    »Ja, ja. Ich kenne die Geschichte.«


    »Du bist bestimmt mächtig stolz auf ihn«, bemerkte Saxo von Falkenthal.


    »Weil er ein Feigling ist?«


    »Ein Feigling? Weil er sich gegen seine Kameraden gestellt hat?«


    »Im Stich hat er sie gelassen«, zischte Tarabas und stand auf. Er wollte sich nicht bloßstellen lassen und war dabei, zu gehen, als ihn der Ork bat, sich zu setzen. »Anscheinend ist dir da etwas Falsches zu Ohren gekommen. Oder du hast da etwas missverstanden. Jedenfalls habe ich höchsten Respekt vor diesem Glatzköpfler, der sich auf die Seite eines Schwachen und gegen seine Kameraden gestellt hat, die im Unrecht waren.«


    »Auf die Seite eines Schwachen? Nennst du eine Vielzahl an Orks Schwächlinge?«


    »Nein.«


    »Und was hat er dann schon Großes getan?«


    »Setz dich und hör mir zu.«


    Bevor der Ork mit dem Erzählen begann, spürte Tarabas wieder übergroß den Wunsch, als der größte Krieger von Samatas einzugehen. An Flucht verschwendete er in diesen Momenten keinen Gedanken.


    Dann erzählte Saxo von Falkenthal, dass er damals den Lockvogel spielen musste. Er tat so, als würde er sich waschen, als ihn etliche Glatzköpfler umzingelten. »Das gibt ein Schlachtfest«, grölten sie, bis sich Tarabas’ Vater gegen seine Kameraden und auf die Seite des Orks stellte. „Ein Kampf wäre unfair, der Ork ist allein“, waren seine damaligen Worte. Sie wollten nicht auf ihn hören, bedrängten ihn, erhoben die Waffen. Dann kamen die Orks und waren den Glatzköpflern um ein Vielfaches überlegen. »Es hätte auch für deinen Vater keine Gnade gegeben, daher hab ich ihn bewusstlos geschlagen und mich auf ihn geworfen. Nur so konnte ich sein Leben retten. Ich ließ ihn liegen und hab mich seit jeher gefragt, was mit ihm geschehen ist…«


    Tarabas hatte immer gedacht, dass sein Vater ein elender Feigling war. Wie leid es ihm tat. Es herrschte benommene Stille, dann nahm Tarabas die Flöte an sich und spielte ein Lied für seinen Vater. Er schloss die Augen, während er spielte, und legte all seine gerade entdeckte Liebe in die Melodie. Nachdem die letzten Töne verklangen, saßen alle um das Lagerfeuer und hatten Tränen in den Augen.


    »Wenn du mal nicht mehr zaubern kannst, ist das nicht weiter schlimm«, sagte der Ork. »Tragisch wäre es, könntest du nicht mehr spielen.«


    Der Zwerg nickte und auch die beiden Hexen. Vincent gab ihm einen Klaps auf die Schulter und irgendwie fühlte er sich gut. Das war zwar nicht sein Seelenlied gewesen, das würde er auf dem Schlachtfeld summen können, aber er hatte seinen Frieden mit Vater geschlossen.


    »Das beweist wahre Größe«, rief die Elfe in die Runde. »Es ist keine große Kunst, seinem besten Freund das Leben zu retten. Aber wenn du deinem Todfeind das Leben rettest, dann ist das doch wahre Größe. So wie Tarabas’ Vater es getan hat.«


    Gonckos Mimik verfinsterte sich. »Lieber würde ich mir die Arme abhacken, als dass ich der Siamesischen Zwillingswespe zu Hilfe eilen würde«, knurrte er.


    »Was hast du nur gegen sie?«, fragte Nohiel und bekam als Antwort nur einen mürrischen Gesichtsausdruck.


    »Für mich wird es Zeit«, sagte Rodelinda, und verabschiedete sich von der Gruppe. »Und danke noch mal für die Tinte«, sagte sie zu Tarabas. Als er ihr ein Lächeln schenken wollte, blickte sie an ihm vorbei zu Vincent und schenkte ihm einen Blick, den Tarabas erneut nicht einordnen konnte.


    


    ***


    


    Birinus’ Mundharmonikaspiel hatte Waldipert sehnsüchtig gemacht. Als längst alle schlafen gegangen waren, die Kohlen im Lagerfeuer nur mehr glühten und im Weiher Luftbläschen an die Oberfläche blubberten, deren Geräusche eine schnarchende Meerjungfrau vermuten ließen, saß er noch da und dachte an seine Frau.


    Vielleicht bist du ja hier irgendwo. Du fehlst mir, weißt du das? Ich fühle mich ohne dich einfach nicht mehr vollkommen.


    Er ließ seinen Kopf hängen, und obwohl er immerzu hungrig war, ließ er die Schnecke unbehelligt, die zwischen seinen Beinen um ihr Leben schleimte. Er wünschte, noch einmal von Gundiperga zu träumen. Wenn er die Augen schloss und sich an sie erinnerte, löste das nicht dieselben Gefühle aus. Er wusste ja, dass sie nicht wirklich in seiner Nähe war, nur in seiner Einbildung. Das war ihm zu wenig, vom Gefühl her. Doch so sehr er es sich auch wünschte, er träumte nicht von ihr. Untote schienen nie zu träumen. Dabei wollte er seine Frau noch einmal sehen, und es sollte sich zumindest so anfühlen, als wäre es real. Was er darum gäbe!


    Als Tarabas erzählt hatte, dass in ein paar Wochen Uldin mit seinem Heer in Abandonien einfallen würde, ertappte sich Waldipert bei den Gedanken, dass ihm das nicht einmal ungelegen kam. Es ließ sich von denen sicherlich einer finden, der ihn fressen würde, um sterben zu können. Dann hätte er es überstanden und würde vielleicht wieder seiner Gundiperga begegnen. Man munkelte, dass zumindest Uldin alles fraß, was ihm so vors Maul kam. Sogar die eigenen Leute.


    Waldipert hörte ein Knacken hinter sich, aber es kümmerte ihn nicht sonderlich.


    »Du, Manus, isse vielleicht eine Falle.«


    »Psst. Der soll uns doch ned hör’n. Komm schon!«


    »Aber ere hatte unse bestimmte schone gehört.«


    »Jetzt moch! Und sei staad!«


    Waldipert musste unweigerlich den Kopf schütteln. Krieger waren das nicht, dafür waren sie viel zu unvorsichtig. Als er ein Krabbeln knapp hinter sich hörte, drehte er sich blitzschnell um. Der eine Kopf der Siamesischen Zwillingswespe drängte erschrocken zurück, worauf der andere rief: »Bleib do. Wir müssens vollenden!«


    Dann ging alles zu schnell für Waldipert. Eigentlich wollte er sich über diese Szene amüsieren, doch die Siamesische Zwillingswespe warf ihren Unterkörper zur Seite auf ihn zu, ein Stachel schimmerte im Mondlicht, dann spürte er einen Stich. Die Wespe krabbelte davon, als wäre sie von einer Hornisse gestochen worden. Waldipert schüttelte den Kopf und fragte sich, was das hätte werden sollen. Es bekümmerte ihn nicht weiter und so widmete er sich wieder dem erloschenen Lagerfeuer und seiner Sehnsucht. Da hörte er vertraute Töne. Es war die Stimme seiner Frau Gundiperga. Er bohrte in den Ohren, weil er dachte, dass er sich das nur einbildete, doch dadurch hörte er die Stimme umso klarer. Mit klopfendem Herzen drehte er sich um und spähte ins Mondlichtdunkel. Dort hinten, neben der Fichte, stand seine Frau, wie sie noch keine Untote war, und winkte ihm zu. Ihr blondes Haar war ihr bis zu den Knien gewachsen. Langsam erhob er sich von seinem Platz, ließ seine Frau nicht aus den Augen. Er hätte es sich niemals träumen lassen, ihr noch einmal zu begegnen und er roch in die Luft, klopfte sich gegen die Schläfe, um auch sicher zu sein, dass das wirklich passierte. Als er sie erreichte, lächelte sie mit den Augen und strich ihm über eine Wange.


    »Hast du dich auch um die andere Katze gekümmert, mein lieber Mann, ihr genügend zu Futtern gegeben?«


    »Ja«, log er, damit er nicht zugeben musste, dass er nach ihrem Tod aus Frust die andere Katze gefuttert hatte. »Du fehlst mir … «


    »Vertrau darauf, dass ich bei dir bin, auch wenn du mich nicht sehen kannst.« Sie gab ihm einen Kuss und löste sich ins Nichts auf.


    »Gundiperga«, rief er. »Gundiperga!« Doch er wusste im selben Augenblick, dass er nur halluziniert hatte. Wie konnte es auch anders sein. Bald war aber die Enttäuschung vorüber und es überwog zunehmend die Freude, dass ihm sein Wunsch in Erfüllung gegangen war. Er sah in die Richtung, in die die Siamesische Zwillingswespe geflohen war, und murmelte ihr ein »Danke« hinterher.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Vincent rieb sich die Augen, dann hatten sie sich an die Morgensonne gewöhnt. Er lag hinter dem Holzbottich und horchte in die Stille. Dort vorn im Eck lag ein Haufen verschnittener Aststücke. Vor Tagen hatte er daraus die Instrumente für Tarabas und Birinus geschnitzt. Vincent lugte um den Bottich. Tarabas lag im Bett, er starrte zur Decke.


    »Hey! Schon wach?«, fragte Vincent.


    »Er ist kein Feigling«, murmelte Tarabas und lächelte. »Du ahnst nicht, wie sehr mich das freut.«


    »Dein Vater? Ja. Das glaube ich dir.«


    »Jetzt wird alles gut. In jeder Hinsicht.« Tarabas drehte sich auf die Seite, mit Blick zu Vincent und lächelte noch ein bisschen mehr. »Sie hat mich um Hilfe gebeten.«


    Vincent verspürte ein ungutes Bauchgefühl, tat aber so, als wüsste er nicht, von wem Tarabas sprach.


    »Hm?«


    »Naja, Rodelinda. Die Sache mit der Tinte. Ich glaube, damit konnte ich sie beeindrucken.«


    Sicherlich dachte Tarabas jetzt daran, dass er mit ihr eine Zukunft hätte. Vielleicht sogar hier. Es gab genug zu essen, zu trinken, die Abandonier waren auch nicht so übel. Wer weiß, vielleicht ließ Uldin ja doch von ihnen ab. Vincent ärgerte das, weil er selbst mit Rodelinda leben wollte, ließ es sich aber nicht anmerken.


    »Maunz.«


    Er streichelte Sinibaldo. »Du bist ganz schön gefräßig, weißt du das?«


    »Maunz!«


    Ruckartig richtete sich Tarabas auf. »Ich weiß, wie wir uns retten können.«


    »Echt? Da bin ich aber gespannt.«


    »Fumè lehrte mich den Verdenkzauber. Du erinnerst dich? Ich werde uns an einen beliebigen Ort zaubern. Auch wenn ich dann nicht mehr zaubern könnte, so wären wir in Sicherheit. Ein Leben mit Rodelinda wäre mir Zauber genug.«


    »Ach, Tarabas«, seufzte Vincent gereizt. »Dann können wir doch gleich durch die Höhle abhauen. Es gibt keinen Ort, wo es sich überleben lässt«, sprach er und nahm Sinibaldo mit nach draußen. Es nervte ihn gewaltig, dass er Rodelinda so für sich beanspruchte. Oder aber, dass er zu feige war, mit Tarabas darüber zu reden.


    Vor der Baracke blieb Vincent stehen. Sollte er nicht einfach wieder rauf und mit Tarabas offen über Rodelinda sprechen? Alles andere war doch verlogen. Sinibaldos Magen knurrte. »Maunz!«


    »Ja, doch.« Er verschob die Aussprache und auf der Suche nach einem Plätzchen für Sinibaldo ertappte er sich dabei, auf den Boden zu achten, nicht, dass er unvorsichtigerweise auf eine Stelle trat, die die Elfe bepinkelt und diese mit einem Abgrund-Zauberspruch belegt hatte. In seiner momentanen Seelenlage würde er wahrscheinlich sehr tief stürzen. Er blieb stehen, weil ihm etwas klar wurde. Seelenabgründe? Er sah zum Verdammus-Pass, zur Sonne, und dann zu dem Schatten, den er warf und lächelte. »Sini! Ich hab eine Idee, wie wir uns doch noch retten können.«


    


    ***


    


    Rodelinda tupfte mit der Feder in die Tinte, vor sich eine leere Tagebuchseite. Endlich konnte sie die Gefühle niederschreiben, die sie für den Haarigen hegte.


    Mein liebes Tagebuch,


    er riecht nach Sommerregen. Wenn ich ihn atme, kribbelt mein rechter Zeh. Und das darüber auch. Seine Stimme ist Musik und vor allem meine Hüften würde ich so gern im Takt dazu bewegen, am Besten mit ihm in …


    »Rodelinda!« Die Mutter klopfte gegen die Tür. Ausgerechnet jetzt, im sehnsüchtigsten Moment. »Sie haben sich am Lagerfeuer versammelt. Der Haarige hat eine Idee, wie wir den Angriff abwehren können.«


    »Vincent?«


    »Ja, der.«


    In Großbuchstaben schrieb sie ‚MIR’ ins Tagebuch. Ein aufgeregtes Flauen in der Magengegend war zu spüren. Sollte er erneut ihr Lebensretter werden?


    


    ***


    


    Tarabas legte ein Holzscheit nach, setzte sich wieder und seufzte. Was wohl Vincent für eine Idee hatte? Er spielte sämtliche Szenarien und Konfliktlösungen durch, kam aber zu keinem Ergebnis, welches das Überleben der Abandonier garantieren könnte. Birinus begutachtete wieder einmal seine Mundharmonika und Saxo von Falkenthal starrte gedankenverloren in die Flammen.


    Die Meerjungfrau zog sich gerade an Land, als Rodelinda und ihre Mutter aus dem Dunkel traten und sich zu ihnen ans Lagerfeuer gesellten. Als die meisten versammelt waren, fing Saxo von Falkenthal an, von seinen Gedanken zu erzählen. »Wisst ihr, wovon ich mein Leben lang geträumt hab?« Er sah in die Runde. Sie schauten ihn alle aufmerksam an. Womöglich waren sie überrascht, dass er sich ihnen offenbaren wollte. »Mein größter Traum war es, auf dem Meer entlangzutuckern und irgendwann die Sireneninseln zu erreichen, um die Sirenen zu dirigieren, die dafür bekannt sind, mit ihrem Gesang die Schiffer anzulocken, um sie zu töten.«


    »Aber das ergibt doch keinen Sinn«, entgegnete Rodelinda. »Dann stirbst du doch?«


    »Es geht nicht darum, dass ich sterbe. Sondern die Art und Weise wäre wundervoll. Ich würde sie nämlich zuvor dirigieren, diese wundervollen Wesen. Ich könnte mir keinen schöneren Tod vorstellen, als mit dem Gedanken, zuvor die Sirenen dirigiert zu haben! Ich würde mich auf die Reling stellen, den Dirigierstab schwingen und kurz bevor mein Schiff an einer Felswand zerschellt, würde ich mich vor ihnen verbeugen und ihnen zurufen, dass es mir eine Ehre war.«


    Das brachte die Anwesenden dazu, in ihre Gedanken zu versinken. Jeder hing wohl seinen Träumen nach.


    Wo blieb Vincent? Waldipert? Da hörte Tarabas ihr Lachen. Waldipert trug einen Sack mit sich, Vincent den Maulwurf und zwei Bretter. »Was habt ihr vor?«


    Vincent deutete auf eine freie Stelle, die vom Lagerfeuer gut beleuchtet wurde und Waldipert entleerte den Sack. Ein Haufen Sand, nichts weiter.


    »Warts ab«, meinte Vincent, gab Waldipert den Maulwurf und steckte die Bretter parallel zueinander in den Sandhaufen.


    »Jemand ganz Wichtiges fehlt noch«, erklärte Vincent.


    »Goncko«, rief die Meerjungfrau in Richtung Barackensiedlung. Sie schien ähnlich ungeduldig zu sein.


    »Den meinte ich eigentlich nicht«, sagte Vincent. Er warf Rodelinda einen Blick zu, der ihr bedeuten sollte, dass alles gut wird, so zumindest deutete es Tarabas, dem ein flaues Gefühl in der Magengegend zu schaffen machte. Jemand ganz Wichtiges fehlt noch. Die Elfe?


    »Goncko«, rief Mazelina noch einmal. Dann noch einmal.


    »Ja, doch. Ich komme ja schon«, hörte man den Zwerg keuchen. »Meerjungfrauen können manchmal mehr nerven als so komische Elfen.«


    »Hey! Du Schweinedings.«


    »Hast Recht. So nervig wie Elfe kann niemand sein.«


    »Du bist sooo gemein! Ich hasple dich!«


    Der Zwerg und die Elfe schälten sich aus dem Dunkel und waren bald vom Lagerfeuerlicht umrissen. »Worum geht’s hier denn nun?«


    »Vincent hat eine Idee, wie wir dem Tod entgehen können«, erklärte Saxo von Falkenthal.


    »Soso«, meinte der Zwerg und setzte sich neben Waldipert.


    »Also, meine lieben Gefährten. Seid ihr bereit?« Alle Augen waren auf Vincent gerichtet. Er deutete zwischen die beiden Bretter, die schräg im Sandhaufen steckten. »Der Sand hier in dem Spalt zwischen den Brettern symbolisiert den Verdammus-Pass. Die Bretter sind sozusagen die Felswände.« Er kniete sich vor den Sandhaufen und deutete auf die oberste Stelle. »Und hier werden Uldin und sein Heer stehen. Verstanden soweit?« Er deutete auf eine Stelle, wo sich der Sand verlaufen hatte. »Und hier werden wir stehen und uns normalerweise überrollen lassen.« Er legte noch einen Stein dazu. »Das hier ist der Felsbrocken, der dort liegt.« Er buddelte ein Loch zwischen Stein und Sandhaufen und nickte zur Elfe. »Nohiel wird den Boden vor uns so präparieren, dass Uldin mitsamt seinem Heer in einen Abgrund stürzt, sobald sie mit ihrem Schatten die Stelle erreichen.« Er fuhr mit der Hand von der obersten Stelle den Sandhaufen zwischen den Brettern hinab. »Meine Hand symbolisiert Uldins Heer.« Er ließ die Hand in das Loch plumpsen. »Das Heer stürzt in die Tiefen ihrer Seelenabgründe und wir sind gerettet.«


    »Aha«, entgegnete Tarabas. »Und wie macht sie das mit dem Loch?«


    »Ja«, setzte Rodelinda ein. »Wie macht sie das?«


    »Fragt sie doch einfach«, entgegnete Vincent. Die Elfe landete auf Gonckos Schoß und blickte betreten zu Boden. »Nohiel?«


    Daraufhin erklärte Goncko, dass sie dazu fähig war, Schatten in Seelenabgründe zu verwandeln. Sie müsste nur die entsprechenden Stellen bepinkeln und mit Zaubersprüchen belegen.


    »So deteliert … so genau hättest du es auch nicht beschreiben müssen«, grummelte die Elfe.


    »Das ist ja wunderbar«, rief die Kräuterhexe und drückte Rodelinda an ihre Brust.


    Die anderen freuten sich mit. Außer Tarabas. Er ergriff das Wort. »Falls ihr das noch nicht wisst: Uldin greift nie bei Tage an. Es wird keinen Schatten geben. Nicht einmal bei Vollmond.«


    Vincent lächelte seinen Freund an, als hätte er das nicht bedacht. »Deshalb wirst du auch den Mond in die Sonne verwandeln.«


    »Ja, klar. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Danke Vincent. Danke.« Tarabas wollte vor allen anderen nicht zugeben, dass er noch nicht so weit war und dass in den seltensten Fällen ein Glatzköpfler jemals so weit sein würde, nur Auserwählte wie sein Großvater Hölder von Gölder. Vincent wusste das, wie konnte er ihn nur so bloßstellen? Als hätte der Haarige seine Gedanken gelesen, fügte er an: »Und wenn das nicht klappt, gibt es noch eine alternative Möglichkeit: Wir stellen uns Fackeln zusammen, die du«, er sah Tarabas in die Augen, »mit einem Zauber anzündest. Und wenn das Heer die bepinkelte Stelle erreicht, zauberst du uns alle auf die höchste Stelle des Verdammus-Passes. Der Schatten müsste ausreichend sein.«


    »Und ich bin meine Zauberkraft los. Ganz toll!«


    »Die bist du auch los, wenn wir alle tot sind«, mischte sich Waldipert ein.


    »Außerdem«, rief Saxo von Falkenthal und sah dabei Tarabas an, »ist uns deine Zauberkraft nicht wirklich so wichtig. Hauptsache, du verlernst das Flötenspiel nicht.« Worauf alle zustimmend in die Hände klatschten. Während Gemurmel einsetzte, wie man Fackeln am besten herstellen könnte, dass Vincents Idee fabelhaft war, und dass man nun doch einem längeren Leben entgegenblickte, bat die Elfe um Aufmerksamkeit. »Und wie soll ich eine so großliche Fläche bepinkeln?«, wollte sie wissen und rieb aufgeregt zwischen ihren Zehen.


    »Wir sammeln den Urin in einem Holzbottich«, führte Vincent aus.


    »Elfenurin stinkt ja nicht, hast du mal gesagt«, ergänzte Goncko, und zu Tarabas gerichtet: »Und du brauchst ja nur den Mond in die Sonne zu verwandeln und schon behältst du alle Zauberkraft.«


    »Ja«, rief Vincent. »Wir werden weiterleben können. Ist das nicht großartig?«


    »Da gäbe es nur noch ein Problem«, warf die Meerjungfrau ein. »Wir wissen nicht, wann Uldin angreifen wird. Schließlich können wir nicht jede Nacht den Verdammus-Pass so präparieren, dass sie auch in die Falle tappen.«


    Augenblicklich war die Stimmung getrübt. Bis Waldipert die rettende Idee hatte. »Es gibt da noch eine wichtige Figur in unserem Plan.« Er sah den Maulwurf an. »Sinibaldo wird sich zu Uldin vorgraben, ihn belauschen, und uns davon berichten. Wozu sonst kann ich die Maunzsprache?«


    Als Vincent den Maulwurf zu sich auf den Schoß holte und an sich drückte, anscheinend von Verlustängsten geplagt, ergänzte Tarabas: »Man muss eben mit Unwägbarkeiten rechnen.«


    Vincent seufzte und entspannte sich etwas.


    »Und ich bin dazu nur bereit«, sagte die Elfe, »wenn der hier«, sie nickte zu Goncko, »auf mich aufpasst und mir die Wünsche rentiert, ich meine realisiert, die ich so nötig hab.«


    »Das kannst du vergessen«, knurrte Goncko.


    »Das macht er schon«, entgegneten alle anderen, dann spielte Birinus auf seiner Mundharmonika eine Melodie, die von Hoffnung erzählte. Sie setzten sich zusammen und sangen ein paar Lieder, bevor sie sich schlafen legten. Alle, bis auf Tarabas. Er suchte sich in dem Wald ein stilles Plätzchen und versuchte, Kieselsteine in kleine Sonnen zu verwandeln.


    Nachdem die Sonne hoch über ihm durch die Äste blinzelte, hatte sich zu seinen Füßen ein stattlicher Haufen Zitronen angesammelt. Allesamt missglückte Zauberversuche. Den Mond in die Sonne verwandeln? Das gelänge ihm nicht in tausend Jahren. Dabei sprach er den Zauberspruch so genau aus wie damals sein Großvater Hölder von Gölder. Tarabas konnte nur hoffen, dass wenigstens der Zauber funktionierte, der sie alle hoch hinauf zum Verdammus-Pass bringen sollte. Er hatte ihn nie ausprobiert und könnte ihn auch nie üben. Es gab da nur eine Chance. Fackeln entzünden, das dürfte ihm keine Schwierigkeit bereiten. Oder aber er flüchtete tatsächlich, überließ die Abandonier ihrem Schicksal und hoffte, dass ihm später das Gewissen nicht allzu sehr zu schaffen machen würde. So ganz wollte er sich dieser Möglichkeit jedenfalls nicht verschließen.


    


    ***


    


    Im Wald hinter dem Rosenfeld, nahe dem Felsbrocken, trafen sich Vincent und Rodelinda in jeder Nacht. »Warum diese Geheimnistuerei?«, wollte sie von ihm wissen und streichelte die Haare an seinen Wangen glatt.


    »Tarabas ist in dich verliebt. Das habe ich dir schon einige Male erklärt.«


    »Mir kommt es vor«, bemerkte sie traurig, »als wäre meine Liebe zu dir verstoßen worden.«


    Er seufzte. Er wollte Tarabas nicht verletzen, ihn aber auch nicht verärgern, schließlich war er die Hoffnung der Abandonier. Vincent traute ihm zu, und es wäre auch verständlich, dass Tarabas das Land durch die Höhle verlassen würde, wüsste er von dieser Liebe.


    »Es ist nur für eine gewisse Zeit. Wenn wir Uldin überleben, werden wir glücklich und zufrieden Rosenblätter zählen können bis ans Ende unserer Tage und alle dürfen es sehen.«


    »Und wenn wir Uldin nicht überleben? Dann hat niemals jemand von unserer Liebe erfahren …«


    »Ist dir das so wichtig?«


    »Dir nicht?«


    »Hm.«


    »Ich habe es satt, mich anderen zu beugen. Es ist mein Leben und ich will dazu stehen. Wir tun nichts Verbotenes, wir lieben uns. Ich hab Tarabas niemals etwas versprochen.«


    »Bitte, Rodelinda. Warte, bis der Kampf vorüber ist.«


    Sie zerknackste einige abgefallene Äste und warf sie gegen den Felsbrocken. »Alle sollen es wissen, nicht nur mein Tagebuch.« Sie schloss die Augen und einige Tränen schlüpften zwischen den Lidern hervor.


    »Wenn wir Tarabas verärgern und er abhaut, dann wird es ganz sicher keine Zeit nach Uldin geben. Er ist unsere einzige Chance.« Vincent wischte ihr die Wangen trocken.


    »Dann«, meinte sie und nahm seine Hand, »müssen wir die Zeit noch nutzen, die uns bleibt.« Sie küsste seine Finger, an denen ihre Tränen schimmerten, und legte ihre Brüste frei.


    »Du gehst nicht zu Tarabas. Bitte nicht«, flüsterte er.


    »Schscht.« Sie legte seine Hand auf ihre Brust und fasste ihm zwischen die Beine.


    


    ***


    


    Der Holzbottich, der als Elfenurin-Auffangbecken fungierte, stand vor der Waldiperts Baracke und war mit einem engmaschigen Geflecht überdacht worden, nicht dass Regen das Gepinkelte verdünnte.


    »Zwergel! Bring mir Wasser. Mich gelüstelt nach einem Drink.«


    Missmutig sah Goncko auf die Elfe, die es sich im Schatten des Bottichs gemütlich gemacht hatte und eine Stechmücke von sich wedelte.


    »Na loohhoos!«


    »Soll ich dir deine Flügel einzeln ausreißen?«


    »Nicht so feindelig. Ich brauch Wasser, sonst gibt’s nichts, was ich pinkeln könnte.«


    »Soll ich es holen?«, fragte jemand über ihnen. Es war Waldipert. Er guckte aus dem Fenster.


    »Ja«, antwortete Goncko. »Ich hab vom vielen Schleppen schon Blasen auf den Zehen.«


    »Nö. Ich trinke nur Wasser, das Zwergel bringt. So war die Klausel.«


    Goncko knurrte und machte das Zeichen, dass er ihr am liebsten den kleinen Hals umdrehen würde. Es war ihm ein Rätsel, dass er für sie überhaupt Gefühle empfunden hatte. Wie sich jemand durch so ein Privileg zum Schlechten verändern konnte, erstaunte ihn.


    »Dursti«, rief sie. »Ist schon was da?«


    Genervt stapfte Goncko zum See. Als er am Wald vorbeimarschierte, schimmerte in der Abendsonne etwas Gelbliches zwischen den Bäumen. Er trat näher heran und sah, dass dort etliche Zitronen aufgehäuft waren, über die zwei Schnecken schleimten. Der Saft schmeckt bestimmt nicht viel anders als Wasser, dachte Goncko und grinste bis über beide Zwergsohren. Das wird der Elfe munden.


    Er quetschte etlichen Zitronen den Saft aus der Frucht in den Holzbecher, und um den säuerlichen Geruch etwas einzudämmen, nahm er eine Schnecke und fuhr sie ihm Saft herum. Sie würde hoffentlich den Geschmack neutralisieren. Nachdem sich die Schnecke auf Madengröße zusammengezogen hatte, war es genug. Goncko schlenderte mit dem Gesöff zurück zur Elfe. Er musste sich beeilen, schließlich hatte sie Durst, und er beeilte sich gern trotz der Blasen.


    »Na entelich«, seufzte sie, als er ihr den Holzbecher reichte. Als sie zum Trinken ansetzen wollte, landete die Stechmücke auf ihrem Bein. Mit einer hastigen Bewegung wischte sie nach dem Insekt, worauf der Holzbecher aus der Hand rutschte und den Zitronensaft auf die blasengeplagten Füße des Zwerges kippte. Er schrie so laut, dass sich die Elfe die Ohren zuhalten musste. »Jetzt schrei halt nicht so rum, du Schreidings. Ist doch nur Wasser.«


    »Goncko«, rief jemand aus der Entfernung. Es war Vincent, der zusammen mit Waldipert und Saxo von Falkenthal am Ende der Baracke stand. »Unterhalte dich mit der Elfe. Aber etwas leiser. Wir müssen was testen.«


    Immer noch mit brennenden Zehen zischte Goncko durch die zusammengebissenen Zähne: »Hast du gehört, was wir tun sollen?«


    »Ich bin ja nicht so taub wie du.« Die Elfe sammelte den Holzbecher ein. »Dann unterhalten wir uns eben ein bisschen, bis du mir noch mal Wasser holst.«


    »Schleck es vom Boden auf. Wenn du dich von Mücken stechen lässt, ist das nicht mein Problem.«


    »Auch Elfen machen mal Fehler.«


    »Du bist ein laufender Fehler, sonst nichts.«


    »Ah ja? Wer kann uns denn hier das Leben retten. Du oder ich? Hä?«


    Goncko schwieg. Er setzte sich im Schneidersitz zu der Elfe und starrte auf den feuchten Fleck, an der sie den Holzbecher ausgeschüttet hatte. Plötzlich bewegte sich dort die Erde. Im ersten Moment dachte er, irgendwelche Abgründe würden sich auftun, als eine Maulwurfsschnauze aus der Erde spitzte, dann der Kopf und dann Sinibaldo ganz und gar herausgeschlüpft war und nur mehr röchelte.


    »Zwergel, hilf ihm doch«, rief die Elfe. Noch bevor Goncko aus dem Schneidersitz kam, war auch schon Vincent zur Stelle, hob seinen Maulwurf auf und beatmete ihn durch den Mund. Waldipert und Saxo von Falkenthal kamen hinzu.


    »Das ging dann wohl schief«, sagte der Untote geknickt.


    »Wäre das der Ernstfall gewesen, wäre Sinibaldo jetzt tot«, fügte der Ork hinzu.


    »Ich versteh das nicht«, sagte Vincent. »Atemnot hat er eigentlich nur, wenn ihm etwas sauer aufstößt. Zitronensaft oder Ähnliches.« Er starrte auf die Stelle, aus der der Maulwurf gekrochen kam und als Goncko das sah, wollte er sich verabschieden.


    »Was habt ihr hier eigentlich verschüttet?«, fragte Vincent.


    »Vielleicht hat der Maulwurf die Stinkfüße von Goncko durch die Erde gerochen«, meinte die Elfe und kicherte. Goncko erzählte, was vorgefallen war, und dass es sich um geruchlosen Zitronensaft handelte, der dem Maulwurf wahrscheinlich so zugesetzt hatte.


    »Du Sohn einer Fehlgeburt. Ich hölle dich!« Die Elfe verschränkte die Arme. »Ich pinkel keinen Tropfen mehr, bis sich dieses … Ding da«, und sie sah Goncko böse an, »entschuldigt hat und hoch und heilig verspricht, mir niemals mehr so etwas antun zu wollen.«


    »Aha. Und was war mit deinem Gesöff, das du mir zusammengebraut hast?«


    »Hey, hey! Streitet euch nicht«, sagte Vincent. »Goncko entschuldigt sich und dann war’s das. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    »Und er muss meine Füße küssen«, rief die Elfe.


    »Deine Pilzfüße? Niemals? Eher sterbe ich!«


    »Das wirst du, wenn ich nicht mehr Pipi mach.«


    Waldipert klopfte dem Zwerg auf die Schulter. »Hol tief Luft. Das hilft manchmal.«


    


    ***


    


    Tarabas war in den darauf folgenden Tagen im Wald zu finden, fernab der Barackensiedlung, um ungestört den Übungen nachgehen zu können. Er verwandelte Steine in Zitronen, immer nur in verdammte Zitronen, niemals in eine Sonne. Aber er wollte und würde nicht versagen, sobald es darauf ankam. Nicht nur, dass ihm sein Leben lieb war. Als Abandonier-Retter würde er Rodelindas Herz endlich erobern können und zudem würde er seine Zauberkraft nicht verlieren. Die Abende spielte er mit Birinus am Lagerfeuer, um den Fragen auszuweichen, wie es mit dem Sonnenzauber lief und wo er sich den Tag über aufgehalten hatte.


    Vincent traf sich immerzu mit Rodelinda, noch bevor der Morgen graute, und kehrte just in dem Augenblick zurück, in dem Saxo von Falkenthal in seiner Baracke zu hören war, wie er aus dem Schlaf schreckt. Am Tag übte Vincent mit Waldipert und Sinibaldo das Ausspähen, wobei der Maulwurf erhebliche Schwierigkeiten hatte, das, was die Elfe dem Zwerg auf den Kopf zusagte, auch entsprechend wiederzugeben. Wenigstens hatte Hornissengeneral Uldin eine klare, scharfe, furchteindringliche Aussprache und eben keinen Sprachfehler.


    Die Zeit, in der sich Rodelinda nicht mit Vincent vergnügte, verbrachte sie mit ihrer Mutter und der Meerjungfrau, um sich gemeinsam mit Saxo von Falkenthal Texte zu seinen Liedern auszudenken, während Birinus Melodien zu dem Ausprobierten übte.


    Goncko kam hinzu. »Was treibt ihr denn hier?«


    »Wir texten und singen.«


    »Aha.«


    »Wo ist Nohiel?«, wollte die Meerjungfrau wissen.


    »Ich hab sie vorhin am See gesehen. Ich glaube, die übte eine korrekte Aussprache oder so.«


    »Damit scheint sie wirkliche Probleme zu haben«, stellte Rodelinda fest.


    »Wenn alle so sprechen würden, wäre es kein Fehler. Komisch, nicht wahr?«, sinnierte die Kräuterhexe.


    »Dann singen wir eben Lieder, die sie auch singen kann«, rief Goncko.


    »Hm?«, fragte der Ork. »Wie?«


    »Naja, wir schreiben ein Lied mit Sprachfehler«, erklärte Goncko. »Dann kann sie mitsingen und fühlt sich nicht mehr ausgegrenzt.«


    »Dass du dich für sie so einsetzt?«, merkte Mazelina an und die beiden Hexen schmunzelten. Goncko senkte seinen Blick. »Naja, sie kann ja auch nichts dafür, dass sie so ist, wie sie ist.«


    Eines Abends maunzte der Maulwurf, dass er nun bereit wäre, sich zum Feind vorzugraben. Der Mond war am Zunehmen, in der dunkelnden Ferne zogen Wolken auf. Für einige Momente hörte man nur das Knistern des Lagerfeuers. Vincent sah Waldipert an, der diese Aussage von Sinibaldo übersetzt hatte und dann einen Käfer zerbiss, dann schaute er sich in der Runde um. Tarabas schlug die Augen nieder, fuhr die Löcher seiner Flöte nach, die Hexen blickten nachdenklich und die Elfe schlug ihre Schwingen um ihr Gesicht, während sie sich in Gonckos Schoß bequemer setzte. Saxo von Falkenthal nickte. »Dann soll es so sein.« Wobei Birinus die Worte mit einem schwungvollen Ton aus seiner Mundharmonika unterstrich. Vincent erhob sich, dann taten es ihm die anderen gleich und alle, einschließlich Mazelina, machten sich auf den Weg zum Verdammus-Pass.


    Vincent gab dem Maulwurf einen Kuss auf die Schnauze und legte ihn auf die Wiese. Sogleich schaufelte er sich in die Erde. Waldipert kniete sich vor das Loch, rief ein Viel-Glück-Maunz hinterher, dann warteten sie. Der Halbmond wanderte und wanderte, die Stunden verrannen, die Elfe schlief in Gonckos Schoß, die Meerjungfrau lümmelte am Felsbrocken neben den beiden Hexen, Vincent und Tarabas unterhielten sich mit Waldipert über Belanglosigkeiten, dann war ein Maunzen zu hören. Sinibaldo spitzte mit der Schnauze aus dem Erdloch und maunzte aufgeregt.


    »Sie werden bei Vollmond angreifen. Das Heer ist angehalten, keine Gnade zu gewähren. Es wird keine Gefangenen geben«, übersetzte Waldipert.


    »Vollmond?«, fragte Goncko, worauf die Elfe erwachte. »Wann haben wir den?«


    »Morgen«, murmelte die Kräuterhexe.


    »Morgen?«, rief Rodelinda, zog sich am Felsbrocken hoch und lief zu Vincent. Die anderen guckten verdutzt, insbesondere Tarabas, als sie sich ihm um den haarigen Hals warf. »Ich will noch nicht sterben.«


    »Das wirst du nicht«, flüsterte Vincent und strich ihr eine rote Strähne aus dem Gesicht.


    »Wir müssen kämpfen«, rief die Kräuterhexe. »Schon allein wegen Rodelinda.«


    »Aha. Und warum wegen Rodelinda?«, fragte die Elfe zickig. »Hm?«


    »Weil …« Sie zögerte.


    Rodelinda sah ihre Mutter an, dann nickte sie. »Sag es ruhig.«


    »Weil sie schwanger ist.«


    Vincent hob beide Augenbrauen, sah Rodelinda tief in die Augen, und lächelte dann. »Stimmt das?«


    Sie lächelte zurück und das war ihm Aussage genug. Für einen Moment hatte er vergessen, dass sie nicht allein waren. Er suchte Blickkontakt zu Tarabas. Er stand wie versteinert zwischen dem Ork und dem Untoten. »Schwanger?« Sein Schlucken dröhnte in den Ohren. »Schwanger«, murmelte er, wie um sich selbst die Antwort zu geben. Sein Unterkiefer zitterte.


    »Ich kann es dir erklären«, meinte Vincent und löste sich aus der Umarmung von Rodelinda.


    »Nein. Bleib mir bloß vom Leib.« Tarabas wandte sich ab und eilte Richtung Barackensiedlung.


    Er hörte, dass Vincent hinterherwollte, doch Rodelinda hielt ihn zurück. »Lass ihn.«


    »Haben wir irgendetwas verpasst?«, wollte Saxo von Falkenthal wissen, die Augenbrauen hochgezogen.


    »Da hat wohl einer Scheiße gebaut«, merkte die Elfe an. »Ich kann fühlelen, wie du dich fühlst.«


    Sinibaldo maunzte und Waldipert übersetzte, dass jetzt keine Zeit für solche Gespräche war. Bis morgen gab es noch einiges vorzubereiten.


    


    ***


    


    Vincent sah noch einen dunklen Fleck in der Dunkelheit, die Umrisse Tarabas’, dann entschied er sich dagegen, ihm nachzugehen. Das war vielleicht die letzte Nacht der Abandonier und die wollte er mit seiner Familie verbringen und nicht mit endlosen Erklärungen und Diskussionen. Er vertraute darauf, dass Tarabas sie morgen nicht im Stich lassen würde, egal, wie sehr ihn das verletzt haben musste. So wie er ihn kannte, dürfte es bei ihm diesen Jetzt-erst-Recht-Effekt geben und dass er es ihnen allen zeigen wollen würde. So gesehen war es gar nicht mal so tragisch, dass es so gekommen war, wie es eben gekommen war.


    »Und was machen wir nun?«, fragte Mazelina in die angespannte Stille.


    »Gehörig ausschlafen. Morgen will eine Schlacht gewonnen werden«, rief Goncko.


    »Super Vorschlag«, erwiderte die Elfe. Während die Abandonier diskutierten, murmelte Rodelinda Vincent ein »Tut mir leid« ins Ohr. Er lächelte nur.


    »Ich werde Vater!« Und er herzte sie. Waldipert wies er an, sich um Sinibaldo zu kümmern und frühmorgens die Fackeln zu besorgen. »Komm, gehen wir.« Er nahm Rodelinda an der Hand, ihre Mutter schloss sich ihnen an. »Zeig mir, wo du wohnst.«


    Wenig später fanden sie sich in ihrem Zimmer wieder.


    »Und das hier ist mein Tagebuch.« Rodelinda deutete auf den Tisch, auf dem ein paar zusammengebundene Blätter neben einem Tiegel mit Tinte und Feder standen. »Und hier habe ich schon oft von dir geträumt.« Sie plumpste auf ihr Bett aus Rosenblättern.


    »Vorsicht«, erwiderte Vincent und setzte sich neben sie. »Das Baby.«


    Sie unterhielten sich über die bevorstehende Schlacht und Vincent sagte, dass er diesmal nicht ihren Retter spielen könne. Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Mich musst du nicht mehr retten. Küss mich.«


    Dann liebten sie sich, bis die Morgensonne an den Haaren auf Vincents Hintern kitzelte.


    


    ***


    


    Tarabas murmelte den Zauberspruch so lieblos, dass sich der in der Luft schwebende Stein nicht einmal mehr in eine Zitrone verwandelte. Er schnippte mit den Fingern, der Stein fiel hinab und blieb zwischen Zitronen- und Steinhaufen liegen.


    Ein feiner Freund bist du!


    Tarabas setzte sich auf den Baumstumpf und schaute auf die Laubblätter, die er über Nacht während seines Im-Kreis-Gehens zertreten hatte. Der Gedanke, dass Vincent und Rodelinda gerade am Kuscheln waren, fühlte sich an, als würde ihm jemand den Magen verknoten.


    Warum war er noch nicht längst geflohen? An dem würzigen Geschmack des Waldes lag es sicher nicht. Längst könnte er bei seiner Mutter sein, sich bei ihr ausheulen und später bei Fumè wieder in die Lehre gehen. All das wäre nur einen Höhlengang weit entfernt. Gewissensbisse würden ihm nach diesen Vertrauensbruch auch nicht zu schaffen machen. Doch etwas hielt ihn zurück. Die Freundschaft war so stark, dass sie an dieser Sache nicht zerbrechen würde. Hatte er überhaupt ein Recht auf Rodelinda? Fühlte er sich wirklich hintergangen? Damals, nachdem sie dem Bär den Honig gestohlen hatten, gab Vincent seinen Teil für Tarabas’ Mutter ab, obwohl er nach Honig gierig war. Wieso konnte Tarabas nicht ebenso das Verzichten lernen? Wie wäre es, dieser Liebe seinen Segen zu geben? Vincent würde das sehr glücklich machen, die anderen sicherlich überraschen. Langsam entknotete sich sein Magen von den unangenehmen Gefühlen. Tarabas musste sogar schmunzeln, als er sich das Baby vorstellte, das Rodelinda gebären würde. Sicherlich war es mit roten Haaren gesegnet.


    Seine Entscheidung war gefallen. Er blieb und würde heute Nacht den Retter mimen. Vor sich den Verdammus-Pass, die Arme ausgebreitet, und mit schwertscharfer Stimme wird er den Sonnenzauber murmeln. Der Mond entzündet sich, die Wolken gehen in Flammen auf und Uldins Heer stürzt in den Abgrund. All das sah er vor seinem inneren Auge. Selbst mit Fumès Philosophie war das in Einklang zu bringen, schließlich erhob Tarabas gegen niemand eine Waffe. »Schveto! Ketzu!«


    Der Stein zwischen Zitronen- und Steinhaufen erhob sich. Tarabas stand auf, holte tief Luft und sagte noch einmal so scharf wie vorhin: »Sonatzie! Tiriquenti! Girdiline!«


    Zumindest verwandelte sich der Stein wieder in eine Zitrone. Das stärkte sein Selbstbewusstsein so sehr, dass er sicher war, in der heutigen Nacht den Mond in eine Sonne verwandeln zu können. Wenn man mit wilder Entschlossenheit Berge versetzen konnte, war alles möglich. Und er war wild entschlossen!


    Die Zitrone fiel, als Tarabas ein Knacksen hinter sich zusammenzucken ließ. Erschrocken drehte er sich um und sah die Siamesische Zwillingswespe vor sich stehen.


    »Isse schöne Tage«, meinte der eine Kopf.


    »Um zu sterben«, sagte der andere.


    Tarabas setzte vor Schreck einen Schritt zurück und trat auf etwas Rundes. Er kippte hintenüber, sah die Zitrone zur Siamesischen Zwillingswespe rollen, und schlug sich den Kopf so hart, dass er das Bewusstsein verlor.


    


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Vincent erwachte aus einem traumlosen Schlaf. Er roch am Hals der noch schlafenden Rodelinda und schloss für einen Moment die Augen. Das durfte einfach nicht vorbei sein. Das durfte es einfach nicht!


    Wie spät war es wohl? Die Sonne schien nicht mehr in den Raum. Also bald Abend? Dann ihre letzte Nacht, wahrscheinlich.


    Vincent betrachtete Rodelindas Bauch, strich sanft darüber. Was wäre es geworden? Ein Junge? Ein Mädchen? Welchen Namen hätte er dem Kind gegeben?


    Tarabas musste sie retten. Vincent glaubte fest daran, dass es seinem Freund gelingen würde, den Mond in eine Sonne zu verwandeln. Falls nicht, würde das mit den Fackeln klappen. Ganz sicher. Aber wahrscheinlich war Tarabas bereits geflohen. Verständlicherweise, nach dem, was Vincent ihm angetan hatte. Die Stimmen von Waldipert und Saxo von Falkenthal waren vor dem Haus zu hören.


    Es klopfte an der Tür. »Wir müssen uns vorbereiten«, rief die Kräuterhexe.


    Vincent rüttelte Rodelinda an der Schulter aus dem Schlaf. Sie streckte sich und warf ihm verliebte Blicke zu. »Daran könnte ich mich gewöhnen. Du an meiner Seite.«


    »Kommt ihr?«, rief die Kräuterhexe durch die Tür.


    »Haben sie Tarabas dabei?«


    »Nein … «


    Der Zwerg und Birinus rückten bereits den Holzbottich mit dem Elfenurin ein paar Meter weit, doch erste Risse ließen nichts Gutes ahnen. »Wenn das Teil bricht, ist es vorbei« sagte Goncko.


    »Kommt! Jeder stellt sich an eine Seite und so tragen wir es«, schlug Vincent vor und Rodelinda ließ sich nicht davon abbringen, auch mit anzupacken. »Ich kämpfe für unser Baby.«


    Am Verdammus-Pass saß die Meerjungfrau, im Schoß die Elfe, neben sich Flöte und Mundharmonika, einige Fackeln, und mit entrücktem Blick schaute Mazelina auf das Heer, das sich auf der obersten Stelle versammelt hatte. Die anderen trugen den Holzbottich an ihnen vorbei und stellten ihn ab. »Und jetzt?«, wollte Goncko wissen.


    »Jetzt müssen wir den Boden damit tränken«, antwortete Waldipert.


    »Ach? Sehr schlau, Mister Untoter«, grummelte Goncko. »Und mit was?«


    Der Ork schlug vor, mit den Händen den Elfenurin zu verteilen.


    Als Goncko etwas sagen wollte, warf ihm Nohiel einen bösen Blick zu, und er schloss wieder seinen Mund. Also fassten sie mit den Händen zu und tränkten den Boden reichlich mit dem Urin. Birinus beugte sich über den Rand des Bottichs, um einen letzten Rest zu fassen, und zerspreißelte damit das Holz, aber da war es auch schon egal. Nohiel flatterte über den Haarigen hinweg und belegte den Boden mit Zaubersprüchen. Waldipert und Goncko eilten aus dem Bereich, der mit dem Elfenurin getränkt worden war, und gesellten sich zur Meerjungfrau. Vincent sah in Richtung Barackensiedlung. »Wo bleibt Tarabas nur? Ohne ihn sind wir verloren. Weiß wirklich niemand, wo er sein könnte?«


    Er bekam als Antwort betretenes Schweigen.


    


    ***


    


    »Solle wire ihm antworte?«, wollte Tormod von Manus wissen. Sie hielten sich hinter dem Felsbrocken versteckt und wussten schließlich, dass in diesem Moment Tarabas in ihrer Höhle geknebelt und gefesselt war. Nachdem sich der Glatzköpfler den Kopf auf dem Steinhaufen angeschlagen hatte und ihm das Bewusstsein verloren gegangen war, hatten sie ihn verschleppt.


    »Host du an Schlog in da Birne? De dan uns massakriern.«


    »Ich habe wieder nichte verstande, Manus. Isse schwere, wenn due so schnelle redest.«


    »Dann numol: Du musst einen Schlag abgekriegt haben, wenn du so etwas in Erwägung ziehst! Sie würden uns sicher den Kopf abhacken tun. Jetzt kapische?«


    »Ja, ich dich verstehe. Muss du eh wegen diesse net so böse sein.«


    »Dann frog net so deppert!«


    Tormod ließ das so stehen. Doch er spürte, dass er sich das nicht mehr lange bieten lassen würde.


    


    ***


    


    Es war so dunkel, dass Tarabas nicht erkennen konnte, wo er sich befand und mit was man ihn geknebelt und gefesselt hatte. Nur gut, dass Vincent ihn gelehrt hatte, wie man sich aus so einer Situation befreien konnte. Er kugelte sich die Schulter aus und wand sich so lange, bis die Fesseln von ihm fielen. Es tat weh, sich die Schulter wieder einzurenken, aber der Schmerz war bald Nebensache. Er nahm den Knebel aus dem Mund. »Hallo?«, rief er in die Finsternis. Sein Ruf wurde von Wänden zurückgeworfen und ihm wurde klar, dass man ihn in eine Höhle verschleppt hatte. Wo nur gab es einen Ausweg? Er tastete sich die Wände entlang, doch außer Stein fühlte er nichts. Aber es musste einen Ausweg geben. Nachdem er etliche Meter abgetastet hatte, stieß er auf eine Rille. Er fuhr sie entlang und fühlte einen Felsbrocken, der den Höhlenausgang blockierte. Er stemmte sich dagegen und schob mit all seiner Kraft. Doch ihn zu bewegen war unmöglich. Er brauchte eine Lichtquelle, damit er einen Schatten warf, der es ihm möglich machte, sich wie damals in der Todeskammer mit Vincent zu befreien. Doch dieses Mal hatte er keine in Bernstein eingefasste Sonne bei sich.


    »Flameri! Lizkim!« Wären an der Wand Fackeln angebracht gewesen, wären sie jetzt entzündet. Doch es blieb so finster wie zuvor. Viele Möglichkeiten blieben ihm jetzt nicht mehr. Entweder, er wünschte sich mit dem Verdenkzauber an einen sicheren Ort, oder es würde ihm nun doch gelingen, einen Stein in eine Sonne zu verwandeln. Einen Versuch war es wert. Er klaubte sich einen handtellergroßen Stein und sprach den Zauber, der das gute Stück hochsteigen ließ. Als er den Stein über sich schweben fühlte, konzentrierte er sich mit ganzem Herzen auf den Sonnenzauber. »Sonatzie! Tiriquenti! Girdiline!« Erst war es ein Schimmern, der Schein flackerte an den Wänden, dann leuchtete der Stein mehr und mehr und bald erhellte eine steingroße Sonne die Höhle. Ungläubig starrte Tarabas auf seinen bis dato größten Zauber. Er hatte es tatsächlich geschafft! Für ein Freudentänzchen fehlte ihm die Zeit. Und auch wenn er sie noch Ewigkeiten lang hätte bewundern können, er musste sich beeilen, sollte es überhaupt noch möglich sein, die Abandonier zu retten. Er ziepte den Schatten von seinen Körper, warf ihn um sich und atmete im nächsten Moment die Freiheit in sich ein.


    Tarabas versah seine Augen mit Drachenaugenschärfe und konnte nun sehen, wie Vincent, Birinus und alle anderen aufgereiht am Fuße des Verdammus-Passes standen. Sie blickten auf Uldins Heer, das sich zum Angriff rüstete. Viel Zeit blieb nicht mehr, bis der Hornissengeneral den Befehl geben würde. Hoffentlich hatten die Abandonier den Boden mit Elfenurin getränkt und mit Zaubersprüchen bedacht, ansonsten wäre alles umsonst, dachte Tarabas und konzentrierte sich. Mit seinem drachenaugengeschärften Blick entdeckte er auf dem Mond den Mondmann. Würde er tatsächlich den Mond in eine Sonne verwandeln, würde er damit nicht nur die Abandonier glücklich machen, er würde zugleich Mondis sehnlichsten Traum verwirklichen.


    »Sonatzie! Tiriquenti! Girdiline!« Jede Silbe rief er überdeutlich aus. Doch der Mond blieb, wie er war. Er wiederholte den Spruch, immer und immer wieder. Ohne Erfolg.


    Tarabas ließ die Schultern hängen, im sicheren Gefühl, dass er versagt hatte. Er murmelte ein letztes Mal den Spruch ohne jegliche Hoffnung, dann verstummte er. Selbst die zweite Möglichkeit war nicht mehr realisierbar. Die Fackeln entflammen und mit den Abandoniern auf dem Hügel und hinter dem ins Leere stürmenden Heer landen – denn dafür war er zu weit entfernt.


    Ein Stein lag zu seinen Füßen. Er schickte ihn in die Höhe. Zumindest konnte er auch diesen erneut in eine Sonne verwandeln. Sollte ein Abandonier oder einer aus Uldins Heer in seine Richtung blicken, hätte diese Sonne nicht einmal die Leuchtkraft eines Glühwürmchens. Doch wenigstens leuchtete sie Tarabas den Weg zur Höhle. Er tat einen Schritt in jene Richtung, mit dem Gedanken, dass er in Samata diesen Zauber wiederholen könnte und dafür entsprechend bewundert werden würde. Hier gab es nichts mehr, was ihn hielt. Die Abandonier waren verloren, Vincent war verloren, Tarabas konnte nichts mehr für sie tun, nur noch etwas für sich selbst. Er tat noch einen Schritt, doch es fiel ihm schwer, nach Samata zu gehen, obwohl er Fumè und den anderen Glatzköpflern beweisen wollte, dass er zu so großer Zauberei fähig war. Er hatte etwas vollbracht, was nur Wenigen bislang gelungen war: einen Stein in eine Sonne zu verwandeln. Noch ein Schritt und doch wusste er, dass es der letzte war, der ihn zur Höhle führen sollte.


    Seite an Seite, bis in den Tod. Das hatten sich er und Vincent geschworen. Selbst die Sache mit Rodelinda war kein Grund, Vincent sich selbst zu überlassen, zumal er ohnehin kein Anrecht auf sie hatte. Seite an Seite, bis in den Tod. So sollte es sein!


    Also schnaufte er einmal tief durch, dann murmelte er seinen letzten Zauber, den Verdenkzauber, und wünschte sich zu den Abandoniern.


    Tarabas stand im nächsten Moment an der Stelle, auf die er eben noch geblickt hatte. Die Drachenaugenschärfe war verwirkt, mit ein Zeichen, dass ihm der Verdenkzauber gelungen war, tragischerweise. Es war, als verglimmte in der Ferne ein Glühwürmchen. Er betrachtete seine Hände. Drehte sie. So sahen also Hände aus, mit denen man nicht mehr zaubern konnte.


    »Tarabas?«, murmelte Vincent hinter ihm. Tarabas sah zur Seite, sah auf die Abandonier, die ihn anstarrten, als wäre er eine Halluzination. Rodelinda strich über ihren Bauch, langsam umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Bei den anderen ging das mit dem Lächeln schneller. Sie schienen zu glauben, dass er ihnen den Retter spielen und Uldins Heer besiegen konnte. An seinem Gesichtsausdruck sollten sie eigentlich erahnen können, dass er dazu nicht in der Lage war. Nicht mehr. Er drehte sich zu seinem besten Freund um.


    »Ich wusste, dass du uns nicht im Stich lässt. Ich wusste es«, sagte Vincent und schickte ein »Danke« gen Himmel.


    Tarabas schlug die Augen nieder und kräuselte seine Zehen.


    »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, gab Saxo von Falkenthal zu bedenken.


    »Lass uns schnell alles vorbereiten«, rief Waldipert und packte beherzt zwei Fackeln. Birinus tat es ihm nach, während sich Rodelinda und ihre Mutter in den Armen lagen.


    »Jetzt wird entelich doch noch alles gut.« Auf Mazelinas Schoß führte die Elfe einen Tanz auf.


    »Tarabas?« Vincent trat einen Schritt auf ihn zu, sein Blick verriet, dass er als Erster erkannt hatte, dass etwas nicht stimmte. »Wie bist du so plötzlich hier aufgetaucht?«


    Tarabas war noch immer nicht in der Lage, etwas zu sagen. Vielleicht war es auch ein Fehler, den Verdenkzauber anzuwenden. Jetzt war er ihnen nicht mehr von Nutzen, seine bloße Anwesenheit bestimmt nur lästig. Er senkte den Kopf und schloss die Augen.


    »Komm Tarabas«, rief Saxo von Falkenthal. »Und schau, ob die Fackeln richtig angeordnet sind.«


    Tarabas spürte Vincent ganz nah. Der Haarige nahm seinen Finger unter Tarabas’ Kinn und hob den Kopf an. »Du hast den Verdenkzauber angewandt, nicht wahr?«


    Tarabas nickte.


    »Vincent! Tarabas! Kommt und helft uns«, rief Rodelinda.


    »Warum hast du das getan?«, fragte Vincent leise. »Hm?«


    Tarabas deutete Richtung Süden zu der Höhle. »Irgendjemand hatte mich verschleppt. Ich hatte es versucht, aber … ich hab versagt. Tut mir leid.«


    »Und warum bist du nicht geflohen?«


    Tarabas sah, dass die Abandonier mit den Vorbereitungen aufgehört hatten. Sie sahen zu ihnen und ahnten, dass da etwas falsch gelaufen war. Tarabas blickte Vincent in die Augen und sagte dann: »Seite an Seite. Bis in den Tod. Das hatten wir uns doch geschworen … «


    Vincent erwiderte nichts. Dann rief Tarabas den Abandonier zu, dass sie verloren waren, weil er nicht mehr des Zauberns mächtig wäre.


    »Schlachtet Sie!«


    »Für die Sache!«


    »Tod den Abandoniern!«


    Die Schlachtgesänge ließen den Boden erzittern.


    »Aber versuchen wir es doch wenigstens«, rief der Ork, doch Tarabas schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er nicht einmal mehr mit einem Zauberstab zu zaubern in der Lage wäre.


    »Wir werden sterbelen«, schluchzte die Elfe und flatterte von Mazelinas Schoß auf die Schulter des Zwerges.


    »Tut mir leid«, murmelte Tarabas.


    Vincent legte die Hand auf seine Schulter und schaute zu den Abandoniern. »Er hätte sich in Sicherheit bringen können. Aber er wollte bei uns sein. Ich bin stolz darauf, mit ihm eine Freundschaft zu haben«, rief er. An Tarabas gerichtet, sagte er: »Seite an Seite, bis in den Tod.«


    »Danke«, murmelte er.


    »Seite an Seite, bis in den Tod!«, rief Rodelinda etwas verhalten. Dann noch mal, diesmal etwas überzeugter.


    »Seite an Seite! Bis in den Tod«, riefen dann alle und in dem Moment war sich Tarabas sicher, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    »Tarabas!« Mazelina winkte um Aufmerksamkeit. »Ich hab hier etwas für dich!« Sie kramte zwischen den Fackeln eine Flöte hervor.


    Tarabas blickte zu Birinus. »Jetzt wäre es wohl an der Zeit für Gonckos Lied?« Der hielt bereits seine Mundharmonika bereit und nickte.


    »Gonckos Lied ist unser Lied«, verkündete Saxo von Falkenthal mit Blick auf die Abandonier und bückte sich nach einem Ast, den er als Dirigierstab nutzen wollte. »Es ist das Seelenlied der Abandonier. Stellt euch auf!«


    Sie folgten der Anweisung des Orks. Birinus und Tarabas waren bereit und die anderen nahmen sich an den Händen.


    


    ***


    


    Uldin krabbelte auf seine Krieger zu, dann hob er ab. Der Bombengürtel zog ihn etwas in die Tiefe, er flatterte mit mehr Kraft, dann war er über dem Heer. Sie blickten hoch zu ihm und reckten ihre Äste und Schwerter. »Uldin! Uldin!«, huldigten sie ihm. »Tod den Abandoniern!«


    Er landete vor dem Heer und blickte zu den Abandonier hinab. Es waren tatsächlich nur ein paar arme Kreaturen, nichts, wofür er sich rehabilitieren konnte. Trotzdem mussten sie sterben. Uldin schreckte einige Schritte zurück, als er Mazelina sah. Mazelina! Seine Meerjungfrau! Was hatte sie dort zu suchen? Er scharrte mit den Hinterläufen und Geifer tropfte aus seinem Maul. Er musste sich zügeln, wollte er nicht schon jetzt zum Angriff blasen. Noch stand der Mond nicht über dem Verdammus-Pass, noch wollte er die Vorfreude genießen. Er rückte den Bombengürtel zurecht, dann drehte er sich zu den Kriegern um.


    »Für die Sache! Tod den Abandoniern!«, brüllten sie ihm entgegen.


    Er blickte in die Gesichter der Haarigen und Glatzköpfler. Nicht wenige waren zu Kriegsbestien herangezüchtet worden. Man sah es in ihren Augen, das Weiß in den Pupillen war einer Blutröte gewichen. Die Blutrötigen! So wollte er sie nennen, so würden sie in die Geschichte Samatas eingehen. Die Hexer hatten in dieser wenigen Zeit gute Arbeit geleistet, bevor Uldin sie letzte Nacht töten und zu Gulasch verarbeiten ließ. Seine Krieger sollten schließlich gestärkt in den Kampf ziehen.


    Die Glatzköpfler rissen ihre Äste in die Höhe, die Haarigen stemmten ihre Schwerter hoch. »Für die Sache! Tod den Abandoniern!«


    »Keine Gnade!«, brüllte Uldin. »Schlachtet sie bis zur Unkenntlichkeit!« Er hob seine Fühler an, noch einen Moment. Nur noch einen Moment, dann würde er den Befehl erteilen.


    Aber was war das für eine Melodie? Uldin sah zu den Abandoniern, die sich zu einer Gruppe zusammengeschart hatten. Ein Ork dirigierte, und Uldin musste sich eingestehen, dass ihm die Musik gefiel.


    »Entelich haben wir ein Zuhause gefunden. Entelich sind wir erwünscht.«


    Welch eigenartiger Text, dachte Uldin. Das Lied erzählte von unbeugsamer Lebenslust, und dass man sich Frieden wünscht. Die Strophen waren mit einigen Sprachfehlern durchsetzt. Uldin schüttelte sich, als es ihm zu Herzen ging. Solche Gefühle waren nicht sehr hilfreich für die Sache. Da sah er, wie sich Äste an ihm vorbeischlängelten, in die Erde schlüpften und bald nicht mehr zu sehen waren. Ihm schwante Böses. Er wandte sich um und tatsächlich hatten einige Glatzköpfler, aber auch Haarige ihre Waffen niedergelegt. Es waren die mit dem Weiß in den Pupillen. Tränen schimmerten an ihren Wangen.


    »Was soll das? Wo wollt ihr hin?«, rief Uldin, als diese Ungehorsamen dem Schlachtfeld die Rücken zuwandten und im Heer Lücken hinterließen. Sie waren nicht mehr bereit, für die Sache zu kämpfen, das war augenscheinlich. Uldin flatterte ihnen nach, drohte, brüllte, und zwei stach er nieder, doch er konnte sie nicht zur Umkehr bewegen. Wenigstens waren ihm die Blutrötigen geblieben, die sich von dem Lied nicht erweichen ließen. Unbezähmbare Kriegsbestien eben. Er flatterte über sie. »Seid ihr bereit?«


    »Tod den Abandoniern!«, riefen sie.


    


    ***


    


    Die letzten Klänge waren gespielt. Tarabas und Birinus ließen Flöte und Mundharmonika sinken. Saxo von Falkenthal senkte seinen Dirigierstab und stellte sich vor den Abandoniern auf. Er verbeugte sich und sagte, was er zu den Sirenen hatte sagen wollen: »Es war mir eine außerordentliche Ehre, euch dirigiert zu haben.«


    Vincent umarmte seine Rodelinda und Goncko senkte den Kopf. Er fühlte, wie Nohiels Elfentränen auf seine Schulter tropften.


    »Das war dir gewidmet«, sagte er. »Das Lied, meine ich.«


    »Mir?«


    »Ja.«


    »Aber wieso, Pödelmann?«


    Zum Herumdrucksen blieb nicht mehr viel Zeit. Sie sollte es wissen. Er zeichnete mit der Fußspitze ein Herzchen auf dem Boden nach und murmelte dann: »Weil … weil ich dich ein bisschen mag.«


    »Hm? Wie meinst du das?«


    »Naja, ich mag dich eben.«


    »Wie magst du mich eben? Ein bisselchen?«


    »Stärker.«


    »Aha.«


    Er sah sie an, mit festem Blick. Sie hob ihre Augenbrauen. »Hm?«


    »Naja, ich liebe dich, du Dummerchen!«


    »Du liebelst mich?«


    »Ja.« Er schloss die Augen. Sag doch was, dachte er. Dass du mich auch liebst. Zumindest ein klitzekleines bisschen, hoffte er. Er könnte in Frieden sterben.


    »Angriff!« brüllte Uldin aus der Ferne. Goncko öffnete die Augen. Der Hornissengeneral hob ab. Das Heer stürmte unter ihm auf die Abandonier zu.


    »Jetzt sag doch was.«


    Die Elfe sah ihn an und zog ein weinerliches Gesicht. Er wollte doch nur noch ein liebes Wort seiner zweiten, großen Liebe hören, dann hätte er seinen wirklichen Frieden. »Nohiel! Was ist denn los?«


    Er wusste nicht, wie er über ihre Reaktion denken sollte. Über ihre Verstörtheit.


    »Aber sag doch endlich was«, forderte er sie auf.


    »Ich kann nicht.«


    »Warum? Warum nicht?« Goncko blickte auf das Heer, das unaufhörlich den Hang herunterstürmte.


    »Der Mondmann! Der hat mir das auch mal gesagt.«


    Es versetzte Goncko einen Stich. Sag jetzt bitte nicht, dass du ihm versprochen bist, dachte er.


    »Und dann …« Sie schluchzte.


    »Dann? Was dann?«


    »Dann hat er mich hinter einen Busch geschleppelt und seinen kleinen Mondi mit Gewalt in mich verstoßen!«, schrie sie und die Tränen rollten zahlreich über ihre Wangen. »Ich kann niemanden mehr lieben. Nie mehr!« Sie hielt den Arm vor die Augen und flatterte in den Schoß der Meerjungfrau.


    Die Erde vibrierte unter den herannahenden Kriegsbestien. Der zerspreißelte Holzbottich zitterte, doch das, was Goncko zum Beben brachte, war etwas anderes. Er blickte zum Mond, schnaubte, die Hände zu Fäusten geballt. Aus seiner Nase strömte Rauch, er keuchte Feuerbällchen. Du elende Missgeburt! Die Wut auf den Mondmann war so stark, dass Goncko den Fluch brechen konnte, der auf ihm lag. Seine Haut riss. Aus seinen Armen schälten sich Drachenklauen. Flügelchen wuchsen ihm aus dem Rücken. Sie entwickelten sich rasend schnell zu Schwingen. Er war bald viele Köpfe über die Abandonier gewachsen, dann endlich war er wieder ganz und gar ein Drache. Ein Drache, mit nur einem Gedanken: Er wollte Nohiel rächen!


    Der verdammte Mondmann musste dafür büßen. Und wenn es das Letzte wäre, was Goncko in seinem Leben vollbringen würde.


    Er drückte sich mit seinen Hinterläufen ab und schwang sich in die Lüfte, über Uldins Heer hinweg, auf den Mond zu. Einige kräftige Schwingenschläge später hatte er ihn erreicht und spie wütend Feuer auf den Mond.


    Wo hatte sich der Vergewaltiger verkrochen?


    Goncko schwang sich auf die andere Seite, da kroch Mondi aus einem Kraterloch. Die pure Freude spiegelte sich in dessen Gesicht.


    Wiedersehensfreude?


    Das blöde Grinsen wird dir gleich vergehen! Wie von Sinnen spie Goncko Feuersbrünste auf den kleinen Mann, doch der schien sich darüber sehr zu freuen. »Hitze! Hitze! Flammen! Hurra!«, juchzte er und tanzte inmitten des brennenden Mondes.


    Ein Geräusch, als würde eine Welt einstürzen, lenkte den Mondmann und Goncko ab. Sie blickten zu den Abandoniern. Das Heer stürzte in den Abgrund, der sich vor ihnen aufgetan hatte. Sie schrien, während sie fielen. Durch den brennenden Mond hatte das Heer den für sie todbringenden Schatten geworfen. Goncko erspähte mit seinen scharfen Augen Nohiel auf Mazelinas Schoß. Sie grinste über beide Ohren und machte dieses ganz bestimmte Zeichen, das Goncko klarmachen sollte, dass das mit der Vergewaltigung nur einer ihrer üblen Scherze war. Sie hatte ihn nur benutzt, dieses durchtriebene Ding, stellte er amüsiert fest. Doch ihm fuhr der Schreck durch die Drachenglieder, als er Uldin sah. Der Hornissengeneral war seinem Heer hinterhergekrabbelt. Kurz vor dem Abgrund hob er ab. Goncko schwang sich ihm nach und spie der Hornisse Feuer hinterher. Mit der zweiten Feuersbrunst versenkte er Uldin die Flügel. Der konnte gerade so auf der Seite der Abandonier landen.


    Goncko wollte es beenden, Uldin verbrennen und nachholen, was er damals im Krieg gegen die Zwerge versäumt hatte. Er holte tief Luft für eine gewaltige Feuersbrust, verschluckte sich dann aber fast daran, als er den Bombengürtel um Uldins Hüfte entdeckte. Er würde alles in die Luft jagen, würde er den Hornissengeneral entflammen.


    Da schwebte er nun, hinter sich den brennenden Mond mit einem singenden Mondmann, und wusste keine Lösung. Die Abandonier starrten ebenfalls auf Uldin. Dieser sah sich nach Goncko um und grinste ihn an, dann machte er sich am Bombengürtel zu schaffen und hielt im nächsten Moment einen Metallstift in die Luft. »Willkommen in der Hölle!«


    Goncko stockte der Atem. Konnte er Nohiel retten, bevor die Bombe in die Luft gehen würde? Und die anderen? Er hatte sie nicht minder lieb. Da nahm der Drache Gesprächsfetzen wahr.


    »Jetzt gibt’s glei a Feuerwerk. Des ist guat.«


    »Nein, Manus. Das ist nicht eh gute.«


    »Freulich. Alls, was böse endet, ist guat.«


    »Nein! Gute ist, wenn die Ende happy isse!«


    »Aha. Du glaubst oh net wirklich, dass wir des beeinflussen kenna?.«


    »Manus, ick habe die nicht verstande. Aber das ist diese mal auch egale. Diese male bin ich de Cheffe!«


    »Dann moch doch, was du willst.«


    Die Siamesische Zwillingswespe kam hinter dem Felsbrocken hervorgekrabbelt, an den Abandoniern vorbei und warf sich auf Uldin. Der Hornissengeneral stemmte sich mit den Hinterläufen dagegen, doch die Siamesische Zwillingswespe war zu stark. Sie fielen in den Schlund. Goncko sah zu, wie sie sich verhakten, während sie in den sicheren Tod stürzten. Es ist keine große Kunst, seinem besten Freund das Leben zu retten. Aber wenn du deinem Todfeind das Leben rettest, dann hat das wahre Größe.


    Das waren Nohiels Worte und Goncko wollte der Elfe beweisen, dass er wahre Größe hatte. Ein letzter Blick zu ihr, dann drückte er seine Schwingen hinter dem Rücken zusammen und stürzte sich mit in die Tiefe, der Siamesischen Zwillingswespe und Uldin hinterher.


    


    ***


    


    Tarabas atmete erst wieder, nachdem sich die Siamesische Zwillingswespe mit Uldin in die Tiefe gestürzt hatte. War das die Rettung? Aber warum flog ihnen Goncko hinterher?


    »Nein!«, schrie Nohiel, doch der Drache ließ sich nicht abhalten und verschwand in der Tiefe. Die Elfe hielt sich die Hände vor das Gesicht.


    »Aber! Ich lieble ihn doch auch, den plöten Pödelmann.«


    Die Meerjungfrau streichelte apathisch über Nohiels Kopf, während sie wie die anderen Abandonier versteinert wirkte. Tarabas konnte nicht mehr zaubern, aber zumindest schickte er dem Drachen ein Gebet hinterher.


    Wohl ohne Erfolg. Jeder zuckte zusammen, als eine Explosion den Boden erzittern ließ. Es wurde immer heller und heller. Feuer leckte aus dem Schlund. Der kaputte Holzbottich ging in Flammen auf, die Abandonier blickten entsetzt. Dann wich das Feuer zurück, der Holzbottich war nur mehr ein verkohltes Etwas, und Tarabas sah, wie über Nohiels Gesicht Tränen liefen. Goncko war verloren und auch nur, weil er Helden spielen musste. Die Elfe wandte sich ab und heulte im Schoß Mazelinas. Alle anderen blickten betreten zu Boden, die Freude, dass sie dem sicheren Tod entkommen waren, wurde von der Trauer um Goncko bedeckt.


    Doch dann war Tarabas, als würde er etwas hören. Ein Flügelschlagen. Oder bildete er sich das nur ein? Er ging vor zum Abgrund. Da war es wieder. Und noch einmal, näher kommend. Die anderen hatten es ebenso vernommen. Tatsächlich tauchte der Drache auf, mit seinen Klauen hielt er die Siamesische Zwillingswespe fest. Sie war rußgeschwärzt, aber lebendig. Augenblicklich schloss sich die Erde und Goncko setzte ab. Die Abandonier klatschten und brachen in Jubel aus.


    »Isse coole Sache gewese. Könne wir des noche male mache?«, sagte der eine Kopf, während Nohiel über das ganze Gesicht strahlte. »Pödelmann! Du lebst!«


    Der Drache nickte, dann forderte Manus seine Aufmerksamkeit. »Hey, Olda, du bist mir a Vorbild.« Er neigte vor Goncko sein Haupt und Tormod tat es ihm nach. »Und ihr zwoa!«, rief Manus zu Birinus und Tarabas. »Ihr spuilt wirklich suba. Gibt’s da no ah Zugabe? Vielleicht ah Solostück.«


    »Ich lasse dir den Vortritt«, meinte Tarabas und Birinus lächelte. Der Haarige spielte auf seiner Mundharmonika ein melancholisches Stück, während sich Nohiel in den Schoß des Drachen kuschelte.


    Tarabas hatte während Birinus’ Spiel mit Vincent und seiner Rodelinda Blickkontakt und guckte auf ihren Bauch. Sie gaben ein wunderschönes Pärchen ab. Ihm kam ein Lied in den Sinn, das sein Vater mit seiner Mutter teilte. Das Libellenlied. Nachdem Birinus zu Ende gespielt hatte und er an der Reihe war, sagte Tarabas: »Für meinen besten Freund, seine Zukünftige und das Baby.«


    Er setzte an und spielte das Libellenlied. Mit jedem Ton fühlte er sich eigenartig erleuchtet und er wusste, noch bevor er die letzten Klänge gespielt hatte, dass es sich bei dem Lied um sein Seelenlied handelte.


    


    

  


  
    Lieber Leser, liebe Leserin,


    


    als unbekannter Autor hat man es schwer, wahrgenommen zu werden. Daher würde ich mich sehr darüber freuen, wenn Sie auch anderen von ‚Die Gestoßenen‘ erzählen würden, sollte Ihnen der Roman gefallen haben. Ein Hinweis bei Facebook, Twitter, oder einem anderen Netzwerk würde mich enorm unterstützen, ebenso eine Rezension bei Amazon oder in irgendwelchen Communities. Und wenn Sie es nur nebenbei bei Bekannten, Verwandten und der neuen oder alten Liebe erwähnen, dass Sie kürzlich diesen Roman gelesen haben, wäre mir damit sehr geholfen.


    


    Danke dafür! Aber auch dafür, dass Sie mich gelesen haben!


    


    Beste Grüße


    Stefan M. Fischer


    


    Facebook-Fansite:


    https://www.facebook.com/pages/Stefan-M-Fischer-Autor/268375446510902


    


    


    


    


    

  


  
    Weitere Bücher von Stefan M. Fischer:


    


    


    Das Mondgeheimnis


    (Liebesdrama)


    


    [image: ]


    


    Alena ist eine bildhübsche Studentin, die sich aufgrund eines traumatischen Kindheits-erlebnisses der Liebe und dem Leben verschließt.


    


    Sie spinnt als Schutz ein Netz aus Lebenslügen um ihre Seele. Doch als sie den Künstler Ondrej kennenlernt, merkt sie, dass sie mehr vom Leben will.


    


    Allerdings ist da nicht nur ihre emotionslose Beziehung mit Vlado, sondern auch die Sache mit ihrer Mutter - und das Mondgeheimnis.


    


    -> Als eBook für 3,99 € und als Taschenbuch für 9,99 € erhältlich.


    


    


    

  


  
    

    Das Trüffelschwein auf Gottes dunklen Pfaden


    (Krimi-Komödie)


    


    [image: ]


    


    Der Mittvierziger Horst-Johann Doblinger gründete die Detektei ‚Das Trüffelschwein‘, um dem Hartz4 zu entfliehen. Neben seiner Arbeit als Schnüffler steht er auf Damen jenseits der sechzig, den FC Bayern und seine Secondhand-Gummipuppe ‚Franziska Beckenbauer‘.


    


    Sein erster größerer Fall führt ihn auf Gottes dunkle Pfade. Pfarrer Max Dominikus erhält immer wieder mysteriöse Botschaften, die im Zusammenhang mit den gestohlenen Marien-Statuen stehen.


    Doch Doblinger ahnt dabei noch nicht, dass das mehr mit ihm zu tun hat, als ihm lieb sein kann.


    


    -> Als eBook für 2,99 € und als Taschenbuch für 5,99 € erhältlich.


    


    

  


  
    



    Den Teufel am Hals


    (Mystery-Thriller)
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    Als Sebastian feststellt, dass er in die Zukunft sehen und er so Unglücke verhindern kann, scheint sein Leben wieder einen Sinn zu bekommen. Zudem lernt er in der bodenständigen Melissa jemanden kennen, der ihm über Linda hinweghelfen kann.


    Doch als er voraussieht, wer der Mörder einer Frau mit ihrem Kind sein wird, droht sein neues, liebgewonnenes Leben zerstört zu werden …


    


    -> Als eBook für 2,99 € und als Taschenbuch für 5,99 € erhältlich.


    


    

  


  
    

    Wie das Leben so bloggt


    (Kurzprosa)
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    Was treibt poppende Fliegen an? Sind Drachen in Wirklichkeit Verbündete des Helden? Warum ist der Löwe als Haustier ungeeignet?


    

    Dieses Buch gibt Antworten auf Fragen, die man sich normalerweise nicht stellt und teilweise auch nicht stellen könnte.


    


    Warum einem etwa das Glücklichsein auf die Nerven gehen kann, was es mit eskimotischen und fensterlosen Gefühlen auf sich hat oder warum sich der Magen des Autors verapfelt fühlt ...


    


    -> Als eBook für 2,99 € und als Taschenbuch für 5,99 € erhältlich.


    


    


    

  


  
    

    Das Leben bauchen


    (Kurzprosa)


    


    [image: ]


    


    Nach 'Wie das Leben so bloggt' ein weiteres Blog-Buch des Autors Stefan M. Fischers.


    


    In 'Das Leben bauchen' werden wieder allerlei skurrile Fragen beantwortet:


    


    Wie man sich als Fehler fühlt?


    Was es mit Schmetterlingsschweiß auf sich hat?


    Und um welche Sprache es sich bei pingolenisch handelt ...


    


    


    -> Als eBook für 2,99 € und als Taschenbuch für 5,99 € erhältlich.
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